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    Sprache ist lebendig. Besonders nach der Großen Chinesischen Wende sind Anglizismen ausgemerzt worden. Stattdessen haben chinesische Lehnworte - «Chineutsch» genannt - Einzug gehalten. Zum besseren Verständnis finden heutige Leser im Anhang ein kleines Chineutsch-Lexikon.


    
      

      

      

      

    

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    1. WIR HABEN NICHTS ZU VERLIEREN ALS DAS LEBEN


    
      

      

    


    Die Nachricht von Edgars Tod traf mich am Donnerstag, den 10. Mai 2068 um sieben Minuten nach elf Uhr. Die letzten Ausläufer des Frühjahrssturms rappelten laut in den Rollokästen der Fenster. Die Rollos hatte ich, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie heruntergelassen. Sie waren meiner Meinung nach völlig überflüssig, genauso wie die Tatsache, dass ich jetzt über eine solche Nebensächlichkeit nachdachte. Beine trugen irgendeinen Körper im Zimmer hin und her, Füße stampften auf irgendeinen Boden, Fäuste ballten sich, bis sogar die abgekautesten Nägel irgendwelche Handflächen blutig gekratzt hatten. Was gehörte noch zu mir? Die Nägel? Die Handflächen? Das Blut? Befand ich mich weiterhin in der Welt? Offenbar ja, denn der Nebel im Hirn bestand aus einer Zusammenballung betäubter körperlicher Empfindungen. Unbestimmt fühlte sich das an, als sei ich es. Allem und jedem schwor ich Rache. Wen gab es, gegen den ich mich wenden konnte, wenn nicht gegen Gott und das Schicksal, das Er mir zugedacht zu haben schien? An Gott zu denken, entsprach allerdings nicht der vom Gesundheitsministerium empfohlenen rechten Verfahrensweise. Ich schrie hysterisch. Niemand antwortete. Meine Eltern waren nicht zu Hause. Wer sonst hätte mir Aufmerksamkeit schenken können? Der Mensch, der mir in den letzten zwei Monaten am meisten auf der Welt bedeutet hatte, war nicht mehr. Noch einmal schrie ich. Ich wünschte mir Aufmerksamkeit und fürchtete zugleich, jemand würde kommen und mich in meinem beklagenswerten Zustand sehen. Wer sollte Verständnis für mich haben? Ein paar Mal schlug ich den Kopf gegen die Wand. Edgar ist tot! «Wir haben nichts zu verlieren als das Leben», hatte er immer gesagt, wenn es darum ging, ein Risiko auf sich zu nehmen. Und wir alle hatten dann böse aufgelacht, denn jedes Risiko galt der herrschenden Meinung zufolge als zu groß. «Risiko lohnt nicht», lautete schließlich die vom Gesundheitsministerium verbreitete Lehre. Ich betrauerte unseren leichtfertigen Hohn, der grässlich in meinem schmerzenden Schädel nachhallte. Nun war es so weit gekommen. Edgar ist tot! Er starb aber nicht als Held oder Märtyrer, wie er es sich vielleicht gewünscht hätte, sondern bei einer läppischen Operation. Edgar ist tot!


    Um mich zu beruhigen, fingerte ich nach den «American Spirit»-Zigaretten, die ich mit Edgar so oft als Provokation in der Öffentlichkeit geraucht hatte. Mir quollen Tränen aus den Augen, als mich der Gedanke streifte, dass er es gemocht hätte, wenn ich mir auf seinen Tod eine anstecken würde. Erbost musste ich feststellen, dass das Päckchen leer war. Ich zerknüllte es und warf es auf den Boden. Es kullerte ein Stück weit unters Bett. Ich ließ es dort liegen. Sollte meine Mutter es doch finden! Sollte sie es doch wissen! War mir doch scheißegal! Ein Schauer schüttelte mich bei der vulgären Wortwahl. Es hatte nach wie vor den Zauber des Verbotenen, daran zu denken, wie Edgar sich ausdrückte. Aber Edgar war jetzt tot.


    Als ich die Schmerzen und die Sturzflut von Gedanken nicht mehr aushielt, ging ich ins Bad, stellte mich auf die Zehenspitzen und nahm die Schachtel mit den Jaosinns aus dem obersten Regal des Arzneischranks. Ich schüttete mir eine der rosa Pillen auf die Handfläche, nahm sie in den Mund und spuckte sie sogleich verächtlich wieder aus. Edgar hätte das nicht gutgeheißen. Man reguliert seinen inneren Zustand nicht mit Chemie, lautete seine Überzeugung. Probleme mit Chemie zu bekämpfen, stellte in seinen Augen die verhasste Verfahrensweise dar. Mein Zwanjang am Handgelenk meldete psychische Überlastung und riet mir tatsächlich, es zunächst mit Jaosinn zu probieren und bei anhaltenden Beschwerden den zuständigen Psychologen aufzusuchen. Wütend drückte ich den Steuerknopf, um das Gequäke verstummen zu lassen, obwohl ich wusste, dass es sich unweigerlich wieder melden würde, wenn ich nicht tat, was mir fürsorglich empfohlen wurde. Sollte ich mir von der seelenlosen Verfahrensweise tatsächlich vorschreiben lassen, wie ich mit meiner Trauer umzugehen hatte? Bevor es wenigstens vorübergehend verstummte, teilte mir das Zwanjang noch gefühllos mit, dass ich für meine Uneinsichtigkeit einen Bing-Strafpunkt erhalten würde. Schließlich ertrug ich den Druck im Kopf nicht mehr, klaubte die rosa Jaosinn-Pille wieder vom Boden auf, befreite sie vom Staub, zerbiss sie und schluckte eine Hälfte. Das Zwanjang registrierte die Einnahme der heilversprechenden Chemie und erließ mir meiner Jugend wegen den Bing-Strafpunkt.


    Das Jaosinn tat seine Wirkung. Mein Geist klarte auf. Da ich bloß die halbe Dosis Chemie genommen hatte, arbeitete die andere Hälfte meines Gehirns aber nach wie vor auf natürliche Weise. Ich betätigte das Zwanjang, um zuerst Ji und dann Mao anzurufen. Egal, was sie gerade taten, sie müssten alles stehen und liegen lassen und augenblicklich zu mir in die Piusstraße kommen.


    Offenbar hatte ich überzeugend gewirkt, denn wenig später trafen sie ein, gemeinsam. Sie waren also zusammen gewesen. Das interessierte mich im Moment nicht weiter. (Falsch! Es interessierte mich; ich wollte es bloß nicht bemerken.) Sie wischten sich den Regen aus den Gesichtern, während ich ihnen eröffnete, dass Edgar bei der Operation gestorben sei. Ihre Bewegungen froren ein.


    «Sie haben ihn umgebracht!» Mao artikulierte diesen entsetzlichen Verdacht, fast ohne seine schmalen, blau angelaufenen Lippen zu bewegen.


    «Den Tod hat er nicht gefürchtet», sagte ich tapfer in seinem Geiste. Ich fragte nicht, wen Mao mit «sie» meinte. Der Vorwurf schien zu ungeheuerlich, um wahr sein zu dürfen. «Aber die ökologisch korrekte Verbrennung des ‹giftigen menschlichen Sondermülls› und das einheitsreligiöse Pseudobegräbnis verabscheute er. Er wollte eine richtige Beerdigung, also katholisch.»


    Mao verzog den Mund. Er war Atheist und damit der herrschenden Verfahrensweise näher, als er zugeben wollte.


    Ich hatte den Eindruck, dass auch Mao kurz vor einem inneren Zusammenbruch stand. Der graue Edgar war schließlich der Mittelpunkt auch seines Lebens gewesen, obwohl in einer ganz anderen Hinsicht. Weil sein Zwanjang nichts sagte, vermutete ich, dass er es manipuliert und illegal abgestellt hatte. Ich wunderte mich, dass Mao für seine Verhältnisse ungewöhnlich gut rasiert war, verweilte jedoch nicht lange bei dieser Beobachtung.


    «Wie sollen wir das hinkriegen?», fragte Ji mit weit aufgerissenen, nassen Augen.


    «Wir stehlen den Leichnam aus dem Bingdalu», erklärte ich. In Wahrheit hatte ich keinen Plan, sondern bloß den unumstößlichen Entschluss, Edgars letzten Wunsch zu erfüllen. «Auch wenn das nicht ganz leicht sein wird.»


    «Und dann?» Ji wurde richtig böse und sprach vernünftig, als sei sie meine Mutter. «Sollen wir uns etwa mit einer Leiche in ein Taxi setzen, zur nächstbesten Ödfläche fahren und ihn dort verbuddeln? Wie stellst du dir das denn vor?»


    «Könnte problematisch werden, weil du dein Zwanjang zipi hast. Es wird auf den Kontakt mit der Leiche ansprechen und ist nicht ausschaltbar.»


    Ji hielt mir den linken Arm hin. Damit ich sehen konnte, was sie mir zeigen wollte, musste sie sich etwas zur mir hinunterbeugen, denn sie war fast zwei Köpfe größer als ich. An ihrem Arm prangte ein ebenso altmodisches Zwanjang wie Maos und meins. Sie hatte also ihr Implantat entfernen lassen und war jetzt ebenfalls in der Lage, ihr Zwanjang wie wir anderen ruhigzustellen. Dieses Hindernis war demnach abgehakt; trotzdem brachte uns das nicht sehr viel weiter. Ratlos schauten Ji und ich uns an. Auf einmal kam Leben in Mao.


    «Wir treten als Kontrollärzterat auf, verlangen, den ... ähm ... Leichnam von Edgar obduzieren zu dürfen, und sagen einfach, es gäbe Verdacht auf Unregelmäßigkeiten bei seinem Tod, was ja auch durchaus wahrscheinlich ist. Dann packen wir ihn irgendwo rein und verschwinden. Wir fahren zum Melatenpark, das ist angemessen, auch wenn er seit Langem nur noch als Erholungspark dient. Immerhin war er früher mal ein Friedhof gewesen. Dort suchen wir einen geeigneten Flecken. Das wird nicht weiter auffallen.»


    Ji sah Mao skeptisch an. «Werden Ärzte beim Betreten des Bingdalus nicht per Zwanjang identifiziert?»


    «Ja, Darling», bestätigte Mao knapp. Er schien diese Schwierigkeit schon irgendwie gelöst zu haben. «Wir melden uns ganz normal an, als Besucher, die zu einem Kranken wollen ...»


    «Zu welchem?», fragte ich.


    Mao war ungehalten. «Lasst mich das machen. Ich muss ein bisschen zwanjangnieren und besorge die Klamotten. Schafft ihr beide einen Popen herbei. Wir treffen uns dann vor dem Uni-Bingdalu.»


    Türschlagend verließ er die Wohnung. Ji schaute ihm nicht weniger verwundert nach als ich. Wir sagten zunächst nichts.


    «Zwanjangnierst du mit Martin?», bat ich Ji. «Ich bringe das nicht fertig.»


    Martin wohnte im legendären «1. Freien Altenkonvent», den Edgar gegründet hatte und dessen unangefochtener Anführer er gewesen war, auch wenn man dort keine formelle Hierarchie anerkannte. Martin spielte elektrische Violine in der Musikgruppe des Konvents, war jedoch früher einmal evangelischer Pastor gewesen. Er hatte nach der Großen Chinesischen Wende die Zwangsvereinigung zum alle Weltreligionen vertretenden Gesamtethischen Rat im Vatikan abgelehnt und war seines Amtes enthoben worden, während die Päpste seitdem im meiguischen Exil residierten. Ein katholischer Geistlicher, der in Frage gekommen wäre, fiel mir auf die Schnelle nicht ein. Edgar und Martin waren gute Freunde gewesen, sodass ich annahm, Edgar hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, von Martin unter die Erde gebracht zu werden, solange die mysteriöse «Auferstehung des Fleisches» nicht gefährdet wäre.


    «Wissen es die Freunde schon?», fragte Ji beklommen.


    «Nehme ich an», antwortete ich und erschrak über die distanzierte Sachlichkeit, zu der ich schon wieder fähig war. Verfluchtes Jaosinn! «Ich bin mir aber nicht hundertprozentig sicher, weil ich mit niemandem sonst gesprochen habe, seitdem ich vom Uni-Bingdalu informiert wurde.»


    Meine Güte, wie kalt sich das anhörte - «informiert wurde». Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass es heftig schmerzte, um nicht ungehemmt drauflosheulen zu müssen. Edgar war tot!


    Erst vor ungefähr zwei Monaten hatte es begonnen. Bilder des legendären Konzerts in der Gereons-Kirche, als ich zum ersten Mal mit Edgar und den Schangsen zusammengetroffen war, erschienen mir wie lebendig vor dem inneren Auge.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    2. JUNG BIS ZUM TOD


    
      

      

    


    Dass etwas in der Luft lag, war zuerst in mein Bewusstsein getreten, als ich nach den Semesterferien am 8. März 2068 in die Donnerstagsvorlesung zur Einführung in die Preziologie von Professor Freund gekommen war. Wir alle verehrten Herrn Professor Andreas Freund, weil er einen überlegenen Geist mit menschlicher Wärme zu verbinden verstand. Behutsam unterstützte er uns dabei, die Wertelehre der rechten Verfahrensweise - die Preziologie eben - zu erkunden. Insgeheim wünschte ich mir nichts sehnlicher, als so zu werden wie er. In meinen kühnsten Träumen sah ich mich als seine Nachfolgerin.


    Schon der Morgen hatte verquer begonnen. Wieder mal musste ich mich mit kaltem Wasser waschen. Die nachhaltige zentrale Wärmeversorgung war nämlich erneut ausgefallen. Wie immer scheiterte ich daran, mein langes Kraushaar zu bändigen. Ich streifte das blaue Uniformkleid der Studenten über und warf dann beim Frühstück vorsorglich eine braune Jaocao-Pille ein. Schließlich wusste ich, dass auch Mao Schmidt an Professor Freunds Vorlesung teilnehmen würde. Mao, der letztes Semester das Sinnfu gehabt hatte, in China an der Uni von Beijing Gaststudent sein zu dürfen, war, auf gut Chineutsch gesagt, sehr susching. Sehr, sehr susching. Um meiner ungebührlichen Lust Herrin zu werden, hatte ich also Jaocao genommen. Das galt als die angemessene Verfahrensweise. An jenem denkwürdigen Tag blieb ich aber trotz Chemie aufgekratzt, und mein Herz schlug merklich. Nachdem ich einige Schlucke Kaffee getrunken hatte, meldete sich das lästige Zwanjang an meinem Handgelenk.


    Meine Eltern weigerten sich, mir ein Zipi-Zwanjang zu spendieren und dessen Implantation in die linke Handfläche zu erlauben. Damals ärgerte mich das. Ein unter die Haut implantiertes Zipi-Zwanjang war viel andingiger. Man musste nach dem Einkaufen nichts weiter tun, als an der Kassierstation vorbeizustolzieren, den Arm locker zu schlenkern, Daumen und kleinen Finger aneinanderzudrücken und damit die Abbuchung vom Guthaben zu bestätigen. Um das altmodische Zwanjang freizulegen, war es nötig, den Ärmel umständlich hochzuschieben, es an die Schnittstelle zu halten, die Summe durch Knopfdruck zu bestätigen und die Zahlung mit einem weiteren Knopfdruck auszulösen. Und dann erst die winzig kleine Bildfläche, auf der selbst junge Augen wie meine kaum etwas entziffern konnten! Das Zipi-Zwanjang erzeugte ein grellbuntes virtuelles Feld, das allein durch Gedankenkraft fast beliebig groß gestaltet werden konnte, je nachdem, wie es die darzustellenden Nachrichten erforderten. Ich ahnte nicht, dass ich schon bald meinen Eltern dankbar sein sollte, diesen neuerlichen Auswuchs der Überwachung nicht zu dulden, obwohl sie die Große Chinesische Wende kurz nach meiner Geburt vor zwanzig Jahren ohne erkennbaren Widerstand mitgemacht hatten und sich im Ganzen unauffällig verhielten.


    Mein Handgelenks-Zwanjang regte sich also und empfahl mir mit seiner unpersönlich blechernen Stimme, wegen meines Blutdrucks auf weitere Zufuhr von Koffein zu verzichten. Morgens konnte ich die Ermahnungen des Zwanjangs am wenigsten ertragen. Erbost quittierte ich das Piepsen, indem ich den Steuerungsknopf drückte und damit zu erkennen gab, dass ich verstanden hatte. Eigensinnig trank ich weiter. Das Zwanjang teilte mir umgehend mit, dafür würde ich einen Bing-Strafpunkt erhalten. Mein Konto betrug damit, wie das Zwanjang ungerührt verkündete, gegenwärtig 173 Strafpunkte. Da erst bei 250.000 Strafpunkten «Bingo» war, also die Entmündigung drohte, machte ich mir wie die meisten meiner Freundinnen noch keine allzu großen Sorgen darum. Es war andingig, nicht allzu sehr auf die Strafpunkte des Bing-Kontos Acht zu geben. Das stellte keinen bewussten Widerstand dar, sondern bloß die normale jugendliche Unbekümmertheit.


    Gleichgültig ließ ich die Nachrichten, die meine Mutter eingeschaltet hatte, an mir vorbeirauschen und nahm kaum auf, dass es im Baskenland wieder zu verlustreichen Kämpfen zwischen regulären chinesisch-europäischen Verbänden und der von den Meiguren unterstützten aufständischen sogenannten «Altenbrigade» gekommen war. Die «Altenbrigade» war völlig fenbing. Ich kannte niemanden, der auch nur annähernd verstand, worum es diesen durchgedrehten Terroristen ging. Sie setzten sogar hinterhältige Laser-Waffen aus Meigu ein, die die Menschen auf barbarische Weise verschmoren ließen.


    «Keine Butter da?», maulte ich meine Mutter an - in der Zeit vor Edgar redete (und dachte!) ich tatsächlich noch so pubertär. Wenn schon nicht Mao, wollte ich wenigstens Butter haben. Man gönnte sich ja sonst nichts. Professor Freund fand es übrigens ziemlich unethisch, wenn wir solche abgedroschenen Reklamesprüche aus sinnfulicherweise längst vergangenen Zeiten im Alltag verwendeten. Aber immerhin konnte das Zwanjang keine Gedanken lesen, und die Gedanken waren weiterhin frei.


    «Ach, Penelope», seufzte meine Mutter. «Ich muss doch schon auf mein Bing-Konto aufpassen. Oder willst du eine so früh entmündigte Mutter haben, die du dann im Zanfeidalu besuchen kommen musst?»


    «Nee», grummelte ich trotzig, während ich das Butterbrot ohne Butter mampfte. Ungewollt rutschte mir heraus: «Lieber Mao haben.»


    Meine Mutter nahm meine Hand und schaute mich ernst an. «Du hast ja erzählt, der Junge ist aus China zurück. Schlag ihn dir doch aus dem Kopf! Ein junges Mädchen wie du sollte eine geregelte Sexualität haben, das ist weisching, wie man auf Chineutsch heute sagt, sich aber nicht in Leidenschaft verzehren, das ist nun wirklich bing. Soll ich mal mit Doktor Müller reden? Er könnte dir sicherlich helfen. Es ist überhaupt nicht weisching, ständig dieses Jaocao zu schlucken.»


    «Schmier dir diesen blöden Doktor Müller doch in die ergrauten Haare!», fauchte ich, ärgerlich auf mich selbst, dass ich das Thema überhaupt angeschnitten hatte. «Und kauf Butter auf mein Bing-Konto.»


    «Dir sollte bekannt sein, dass das nicht die rechte Verfahrensweise ist.» Die Stimme meiner Mutter hatte nun einen leicht gereizten Klang. «Seitdem du vor zwei Jahren mit deiner Volljährigkeit vom Ortskomitee des Gesundheitsministeriums wegen deines Körpermasseindexes von mehr als 25 zur Übergewichtigen erklärt worden bist, kann ich dir keine Butter mehr besorgen. Willst du nicht endlich kapieren, was es heißt, dass auch mit Jaofan dein Appetit nicht zu zügeln ist?»


    «Halt die Klappe, und nimm mein Zwanjang», knurrte ich dümmlich, obwohl ich natürlich wusste, dass es an ihrem Handgelenk nicht funktionieren würde. So von vorgestern, dass es genetisch nah verwandte Personen nicht unterscheiden konnte, war mein Zwanjang nun auch wieder nicht. Und sie hatte ja eigentlich recht: Die orangefarbenen Jaofan-Pillen, mit denen sich die schädliche Esssucht im Normalfall kontrollieren ließ, halfen bei mir nicht. Die Ursache dafür gab den Ärzten unsinnfulicherweise ein Rätsel auf. Gegen meine eigene bessere Einsicht setzte ich vorwurfsvoll hinzu: «Dann ist es wenigstens zu was nütze, dass ich es nicht zipi-implantiert bekommen darf.»


    Meine Mutter erhob sich mit einem unwilligen Ruck. «Du bist undankbar, Penelope! Dein Vater und ich sind oft bis an die Grenze der rechten Verfahrensweise gegangen, um dir deine Wünsche zu erfüllen, so weit, dass manchmal nicht viel gefehlt hätte und uns vom Amt die Erziehungsberechtigung aberkannt worden wäre. Wenn es dir schlecht ging und wir dich haben fernsehen oder am Diannao spielen lassen, anstatt dir Chemie zu geben, wie es die rechte Verfahrensweise gewesen wäre, haben wir einiges riskiert. Verstehst du? Riskiert! Obwohl ‹es das Risiko nicht lohnt›, wie man so sagt. Aber wir fanden, dass es sich für dich lohnen würde. Wir haben dabei die Grenze nie überschritten und dir die Einweisung in ein Zanfeidalu erspart. Mach uns das Leben bitte nicht schwerer als nötig.»


    «Steinalt wie ihr will ich schon gar nicht werden!» Ich war aufgebracht. Meine Mutter hatte über die Jahre etliche Eingriffe an Gesicht und Körper vornehmen lassen, um ihr jugendliches Aussehen zu erhalten. Inzwischen war allerdings auch die fortschrittlichste plastische Chirurgie ziemlich am Ende, was sie betraf. Dieses Jahr würde sie ohnehin fünfzig werden, und dann bezahlte das Gesundheitsministerium die Operationen sowieso nicht mehr. Mein Vater verfügte sicherlich nicht über genügend Guthaben, um es ihr zu ermöglichen, in China, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, eine private Behandlung durchführen zu lassen. Warum also weiterleben?


    Heute Morgen war meine Laune schlicht grässlich. Wieder einmal war ich an dem Punkt, wo ich mich selbst nicht ausstehen konnte.


    «Der Sinn des Lebens ist das Leben.» Meine Mutter drehte sich weg. Ihr musste bewusst gewesen sein, dass sie eine dieser Leerformeln unkritisch wiederholte, die die Doktor Müllers, das Gesundheitsministerium und die anderen Vertreter der rechten Verfahrensweise immer benutzten. Ich sah, wie sie sich einen Ruck gab und mich wieder anschaute. Ihr Ausdruck war hart. Mit gefährlich drohendem Unterton fragte sie: «Soll ich Doktor Müller einschalten und ihm sagen, du hättest Selbstmordgedanken?»


    Das brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück wie eine kräftige Dosis intelligenzförderndes Jaoschild. Wenn schon das Zwanjang keine Gedanken lesen konnte, so doch meine Mutter. Mir wurde wieder schmerzlich bewusst, wie demütigend es für den menschlichen Geist war, dass die von ihm ersonnene Technologie ihm immer noch unterlegen war, wie Professor Freund manchmal mit einem feinem Lächeln vorbrachte - fast möchte ich sage: mit einem ironischen Lächeln; Ironie allerdings verabscheute er, zumindest theoretisch betrachtet.


    «Das würdest du tun?», fragte ich wütend, bekam jedoch keine Antwort. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen als eine Zwangsbehandlung wegen Suizidgefahr. Das bedeutete einen Aufenthalt im Zanfeidalu von unbestimmter Länge. Hastig warf ich meinen für die Jahreszeit viel zu warmen Wintermantel über und steckte meinen klobigen Elektrobuch-Bildschirm ein, den man brauchte, wenn man über kein Zipi-Zwanjang verfügte, und machte mich auf den Weg.
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    Beim Verlassen des Hauses grüßte ich still die steinernen Löwenköpfe über dem Eingang und den Fenstern des Erdgeschosses, wie ich es mir als eine Art Ritual zur Gewohnheit gemacht hatte; ein privatistisches Ritual, also laut Professor Freund gesellschaftsfeindlich! Auf dem Weg zur Venloer Straße, auf der sich die Bushaltestelle befand, kam ich an der tristen schmutzig-grauen Mauer vorbei, auf die ein Schmierfink mit leuchtend grüner Farbe «Young Until I Die» gesprüht hatte. Jemand, der sich besser mit der unguten Meigu-Sprache auskannte, hatte mir gesagt, dass dies so viel hieße wie: «Jung bis zum Tod». Was für ein herrlicher Gedanke! Warum aber musste er im barbarischen Idiom des menschenverachtenden Feindes formuliert werden?, hatte ich mich damals gefragt. Es gab trotz aller Anstrengungen des Gesundheitsministeriums noch viele ewig Gestrige, klagte ich in mich hinein.


    An der zugigen Bushaltestelle warteten zwei Mädchen, die ich von früher kannte. Sie trugen noch die grauen Schuluniformen, weil sie den Abschluss nicht geschafft hatten. Ich war nicht zur Unterhaltung aufgelegt, darum vermied ich den Blickkontakt. Ich zog den Mantelkragen fester ums Gesicht und schaute die Straße rechts und links hinunter. Meine Mutter erinnerte sich noch daran, dass hier früher ein andauerndes Gewühle geherrscht hatte. Ein türkisches Geschäft hatte sich neben dem anderen befunden, darunter auch der schmuddelige Lebensmittelladen ihrer Eltern. Doch seitdem die Türkei Mitglied im Vereinigten Alleuropa war, konnten auch die türkischstämmigen Mitbürger effektiver an der gesundheitsgefährdenden Selbstausbeutung gehindert werden, und ihre Weischingheit hatte deutlich zugenommen. Nicht auszudenken, wie steinalt Oma und Opa heute aussehen würden, wenn sie gezwungen gewesen wären, weiterzuarbeiten. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich nicht so um mich hätten kümmern können. Immerhin hatte es bei ihnen immer genug Butter für mich gegeben, bis für sie Bingo gewesen war und sie keine mehr kaufen konnten. Seitdem waren harte Zeiten des Verzichts für mich angebrochen. Reden wir nicht mehr davon. Meine Großeltern jedenfalls wurden langsam etwas lästig. Wenn ich mit ihnen zum Altenspielplatz im Reich-der-Mitte-Park weiter oben ging, wollten sie sich meist nicht mehr lieb an den physiologisch optimierten Geräten ertüchtigen, sondern rückten mir auf den Leib und ließen mich nicht in Ruhe die neuesten Studien von Professor Freund auf dem Elektrobuch-Bildschirm lesen oder mich mit den anderen unterhalten, die hier auch ihre Alten ausführten. Ich schüttelte den unangenehmen Gedanken ab, dass sie wohl bald in ein Zanfeidalu kommen würden. Gut, dass der total heruntergekommene Bus gerade angerumpelt kam. Seine einzige Zierde waren die obligatorischen, strahlend roten chinesischen Fähnchen links und rechts der Fahrerkabine.


    Dem Gesundheitsministerium sei Dank war der Bus nicht überfüllt, und ich konnte mich setzen. Das hatte ich nach der ungesunden psychischen Belastung dieses Morgens auch bitter nötig. Außerdem war es sicherer, denn wegen der vielen Schlaglöcher auf der Inneren Kanalstraße holperte der Bus fürchterlich. Die Scheiben waren vom Kondenswasser der regenfeuchten Körper beschlagen. Gedankenverloren malte ich mit dem Finger eine Raute auf die Scheibe, wie damals in der Schulzeit, als wir Mädchen dieses Geheimzeichen für Verliebtheit benutzten. Ich bemerkte den peinlichen Rückfall und wischte das Zeichen hastig mit dem Ärmel weg. Der Bus stammte wie die meisten Fahrzeuge, Straßen und Gebäude noch aus der barbarischen Meigu-Zeit, der Zeit, als man noch «Amerika» oder «Vereinigte Staaten» gesagt hatte.


    Ich will nicht behaupten, dass ich damals schon die Zusammenhänge begriff; ich fragte mich aber durchaus, wieso wir in all den Hinterlassenschaften der angeblich so verabscheuungswürdigen Meigu-Zeit lebten. Nach der Großen Chinesischen Wende war noch weniger Neues geschaffen worden als in den vorausgegangenen Jahrzehnten der «Übergangszeit», während der Kriegswirren, Terrorismus und Wirtschaftskrise Europa im Griff hatten. Die alten Dinge wurden seitdem bloß noch repariert. Meine Oma hatte mir jedoch erzählt, früher habe es sogenannte Konfektionsgrößen bei Kleidungsstücken und Schuhen gegeben, gestufte Einheitsgrößen, die eigentlich für niemanden angemessen waren. Heute dagegen konnten sie praktischerweise mit Hilfe der Zwanjang-Daten automatisch von Nähmaschinenrobotern individuell angepasst werden. Die Zwanjange waren insgesamt hochtechnologische Wunderwerke, das wusste jeder. Obwohl ich in jener Zeit noch recht unbedarft war, empfand ich sie allerdings bereits damals manchmal schon eher als unangenehm anstatt als große Errungenschaft.


    Nein, so durfte man das nicht sehen, besonders nicht, wenn man davon träumte, in die Fußstapfen von Professor Freund zu treten: Das Zwanjang warnte einen vor übermütigen und anderen ungesunden Handlungen. Es sorgte für lückenlose Sicherheit durch seine Identifikationsfunktion. Es rief in Notfällen selbstständig Hilfe. Es ermöglichte auf problemlose Weise basisdemokratische Abstimmungen. Es diente zur einfachen Zahlung und zur gerechten Steuererhebung ohne die früher üblichen Schlupflöcher. Außerdem integrierte es alle sinnvollen Kommunikationsmöglichkeiten. Laut Gesundheitsministerium gab es kaum eine Entwicklung in der Menschheitsgeschichte, die eine derart allumfassend segensreiche Wirkung hatte wie das Zwanjang. Es führte eben zur rechten Verfahrensweise. Und was die vernünftigen Warnungen etwa vor gefährlichen Genussmitteln und risikoreichem Verhalten betraf: Wenn einer zu ungesund lebte, stellte er ja tatsächlich eine Last für die Gemeinschaft dar, die dann die erhöhten Krankheitskosten und andere Folgeprobleme tragen musste. Mein Vater hatte mal erwähnt, dass das Gesundheitswesen rund zwei Drittel unseres gesamten Bruttosozialproduktes verschlang. Das Gerücht, mehr Menschen würden mittlerweile in geschlossenen Zanfeidalus leben als in Freiheit, war vielleicht etwas übertrieben, aber eben nur etwas. Die Hinfälligkeit des Alters war schlechthin sozial unverträglich, also nicht «schechi», wie Professor Freund es ausdrückte. Irgendwo musste die Toleranz auch der tolerantesten Gesellschaft wie der unsrigen enden, wie der Professor mit messerscharfer Logik noch in der letzten Vorlesung vor den Semesterferien dargelegt hatte. Das Beste an der rechten Verfahrensweise des Gesundheitsministeriums: Anders als in tyrannischen historischen Zeiten mussten wir dank der Zwanjang-Überwachung nicht mit dem Verbot ungesunder Risiken reagieren. Es wurde behauptet: Nichts sei verboten, alles erlaubt. Allerdings in einem angemessenen Rahmen, der durch die Bing-Strafpunkte abgesteckt wurde. Eine geradezu geniale Verfahrensweise, wie jeder zugeben musste, der über einen funktionierenden Verstand verfügte. Naiv, wie ich damals war, glaubte ich das alles auch.


    An diesem Tag wollte ich jedoch nicht den Verstand gebrauchen. Was sollte die ganze Logik? Ich wollte Mao oder wenigstens Butter. Warum also weiterleben?, fragte ich mich verbohrt schon zum zweiten Mal heute Morgen. Jetzt sogar auf meinen eigenen Körper bezogen! Schon allein damit, solche Überlegungen anzustellen, beging ich den größten aller denkbaren Verstöße gegen die rechte Verfahrensweise: In der ganzen Gesellschaft herrschte Einigkeit darüber, dass das oberste aller Ziele in der Erhaltung des eigenen Lebens bestand. Ich war übel drauf und haderte mit aller Welt. Dachte ich wirklich an Selbstmord, wie meine Mutter gesagt hatte? Das Jaocao hatte zwar nachhaltig gewirkt. Es gab kein Kribbeln mehr im Bauch und kein Ziehen im Unterleib. Gleichwohl wollte mir Mao nicht aus dem Kopf gehen. Irgendwie sollte man meinen, dass es möglich sein müsste, eine besser wirksame Chemie zur Gefühlskontrolle zu entwickeln, jammerte ich zerknirscht in mich hinein und hatte etwas Weiteres, auf das ich wütend sein konnte. Für eine effektive Gefühlskontrolle zu sorgen, war schließlich die Aufgabe des Gesundheitsministeriums!


    Ich kramte Kopfhörer aus meiner Manteltasche und steckte sie mir in die Ohren. Mein Zwanjang versorgte mich automatisch mit beruhigender Musik, die laut der vom Gesundheitsministerium anerkannten und verbreiteten wissenschaftlichen Erkenntnisse fast so weisching war wie die Chemie.
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    Trotz der Berieselung mit andingiger Musik betrat ich mit weiterhin ausgemacht schlechter Laune den Hörsaal. Er war für die wenigen Studenten viel zu groß. Die neuen bevölkerungspolitischen Maßnahmen des Gesundheitsministeriums, die nach der Erfindung von Jaomu zur Regelung des Wunsches nach Elternschaft eingeleitet worden waren, würden erst in paar Jahren greifen. Dann allerdings rechnete man fest damit, dass es wieder Zeiten geben würde, an denen die Universitäten so überfüllt sein würden wie damals, als diese Gebäude errichtet worden waren. Mir blieben noch fünf Jahre bis zur Jaomu-Behandlung. Richtig vorstellen konnte ich mir noch nicht, wie das werden würde. ... Ich erschrak, als ich Mao erblickte. Er war alles andere als susching. Überhaupt kein bisschen susching mehr! Wie heiß ich auch auf Schingsching gewesen wäre, es hätte zu rein gar nichts kommen können. Seine Studentenuniform hatte er durch lumpige Freizeitkleidung jidaitet - wie die Alten. Statt eines ordentlichen gestärkten Hemdes trug er ein schlecht sitzendes buntes Kwanta. Die Schläfen seiner vollen schönen schwarzen Haare hatte er, man höre und staune, grau gefärbt. Grau! Ungepflegt zottig waren sie obendrein! Einen ebenso ungepflegten Eindruck machten seine Drei-Tages-Bartstoppeln. Und trotz rundum weischinger Augen verunzierte eine historische runde Nickelbrille sein schönes junges Gesicht und ließ ihn steinalt aussehen. Alt! Wie schrecklich!


    Dass Maos Augen völlig gesund waren, wusste ich von Ji. Ji war eine Freundin von mir. Sie hatte was mit Mao. Darum wäre es ja auch ungehörig gewesen, mit ihm zu schingschingen. Warum um alles in der Welt ließ er sich alt aussehen? Ich blickte mich nach Ji um und setzte mich zu ihr. Sie hielt sich natürlich nicht in der Nähe von Mao auf, denn es war verpönt, in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten auszutauschen oder auf andere Weise seine Verbundenheit zu zeigen.


    «Hei Ji. Was ist denn mit Mao los? Hat er seine Andingigkeit in China vergessen?» Ich eröffnete das Gespräch, ohne Zeit auf andere Äußerungen der Wiedersehensfreude zu verschwenden.


    Ji schaute unverhohlen verliebt zu Mao hinüber und kicherte albern.


    «Ist er völlig fenbing geworden?», stichelte ich weiter. Ich war erschüttert.


    Ji wurde ernst. «Nein. Wieso sollte er verrückt sein? Sieht er nicht total geil aus, Penelope?»


    «Geil?» Das Wort kannte ich nicht und wunderte mich immer mehr.


    «Das hat man vor der Großen Chinesischen Wende gesagt», erklärte Ji leichthin. «Es heißt das Gleiche wie ‹susching›, nur ganz anders.»


    Das war eine in sich widersprüchliche Aussage, also ziemlich fenbing. Ich fragte mich, ob Ji vielleicht vergessen hatte, ihre Dosis an blauen Jaoschilds zu nehmen, um in ihrem Kopf alles richtig zu regeln. Das musste es sein. Darum war sie so albern.


    Mao hatte sich schnaufend wie ein krankes Walross zu uns gesellt und sich auf die andere Seite von Ji gesetzt. Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf den Mund. Dazu musste er seinen Kopf nach oben recken, denn er war ein ganzes Stück kleiner als die lange Ji. Ich glaubte zu erkennen, wie Ji erblasste. Sie ließ diese überhaupt nicht zulässige Verfahrensweise jedoch ohne deutliche Gegenwehr über sich ergehen. Ich fragte mich, ob die Bartstoppeln beim Küssen nicht geradezu ekelhaft kratzen würden.


    «Hei kleine Penelope», begrüßte Mao mich danach aufgeregt. Er neckte mich oft, indem er auf meine Kleinheit hinwies, obwohl er selbst auch nicht so viel größer war als ich. Ich kicherte verlegen, was natürlich etwas ganz anderes war als die Albernheit der langen Ji. «Steht mir das edle Grau nicht vortrefflich, Penelope?» Selbstgefällig strich er sich über seine Schläfen.


    Wie konnte man bloß die Worte «grau» und «edel» miteinander kombinieren, fragte ich mich abgestoßen.


    Die unter uns Studenten damals als altertümlich geltende Zurschaustellung von Zärtlichkeit war allgemein aufgefallen, und die Blicke der Kommilitonen richteten sich auf Ji und Mao. So etwas erlaubten sich doch nur die Alten, die noch von historischen Sitten geprägt waren! Mao hatte in geradezu barbarischer Weise den Arm um Ji gelegt, und sie schmiegte sich an seine Seite. Es wurde ganz still und war noch immer außerordentlich ruhig, als Professor Freund schließlich den Hörsaal betrat. Nur ein ganz leises Wispern hinter vorgehaltenen Händen war noch zu vernehmen.


    Professor Freund warf einen befremdeten Blick auf das Paar, begann dann jedoch umstandslos seine Vorlesung zur Einführung in die Preziologie, um uns die logische Ableitbarkeit der Grundwerte unserer Gesellschaft deutlich zu machen. Er war dabei, den notwendigen Zusammenhang zwischen den Begriffen Freiheit und Sicherheit zu entwickeln, als Mao plötzlich aufsprang. Er wurde feuerrot im Gesicht und musste sich erst räuspern, bevor er ausstieß:


    «Herr Professor Freund! Warum verneinen Sie die Erfahrung im Katalog Ihrer Werte? Eine solche altenfeindliche Haltung ist unterdrückerisch!»


    Ganz im Gegensatz zu seinem «alten» Aussehen klang seine Stimme hoch und piepsig, so erregt war er. Völlig fenbing, dachte ich. Da würden auch keine blauen Jaoschilds mehr helfen. Er würde tatsächlich wie die Alten (oder Trauernden) rosa Jaosinns brauchen, damit er sich entspannen und der Welt mit Wohlgefallen begegnen konnte. Dass es mir selbst heute Morgen schlecht gegangen war, hatte ich ganz verdrängt. Ich war bloß erleichtert, dass ich mir keine Sorgen mehr zu machen brauchte, jemals wieder von Mao zu träumen. Es blieb also bloß das Laster, hinter Butter her zu sein. Ich hatte noch etwas Guthaben auf meinem Zwanjang und würde mir nachher welche kaufen, um den Tag der Befreiung von der einen meiner beiden ungebührlichen Leidenschaften zu feiern. Gegen die andere half, wie gesagt, nichts, keine Jaofan-Chemie, keine Psychotherapie eines Dr. Müllers, kein gar nichts. Schande über das Gesundheitsministerium!


    Professor Freund zögerte einen Augenblick. Ich glaubte zu spüren, wie er um sein inneres Gleichgewicht rang. Schließlich brachte er heraus:


    «Setzen Sie sich bitte, Herr Schmidt. Über alles lässt sich reden, und ich bin dazu selbstverständlich stets bereit. Das Thema, das Sie angeschnitten haben, passt allerdings an dieser Stelle noch nicht in die Diskussion. Ich versichere Ihnen aber, dass wir Zeit und Raum finden werden, um es nachzuholen. Scharf muss ich mich hier jedoch dagegen verwahren, dass Sie von ‹meinen Werten› sprechen; es handelt sich nachgewiesenermaßen um den gemeinsamen Bestand unserer Kultur.»


    Mao zuckte bei der Zurechtweisung zusammen. Sehr umständlich nahm er wieder Platz. Er schaute sich unsicher um. Einige Kommilitonen grinsten vor sich hin. Ich sah, dass Maos Hände leicht zitterten.


    Eine Studentin, die ich nicht kannte, rief halblaut: «Schmier’s dir doch in die grauen Haare, Mao!»


    Da konnte ich ihr nur aus tiefster Seele zustimmen. Professor Freund streifte das Mädchen mit einem vielsagenden Blick und hob ganz leicht, fast unmerklich, die linke Augenbraue. Ohne weiteren Kommentar setzte er die Vorlesung fort. Es kam zu keinen Zwischenfällen mehr. Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht an irgendwelche Inhalte. Als die Vorlesung vorbei war, winkte Professor Freund Mao zu sich.


    Im Aufbruch sagte ich zu Ji: «Habe ich irgendwas nicht mitgekriegt? Ist ihm in den Semesterferien das Gehirn jidaitet worden?»


    Heute kann ich es mir kaum noch vorstellen, doch ich war damals unbestreitbar eine dumme Gans, die keine Ahnung davon hatte, was um sie herum vor sich ging. Sogar die - zugegebenermaßen plötzliche - Veränderung meiner Freundin Ji war mir entgangen. Jedenfalls lud mich Ji freundlich zu einem Konzert des «1. Freien Altenkonvents» ein, und so sollte ich an diesem Wendepunkt meines Lebens zum ersten Mal in Berührung mit den Juschangsen kommen. Zwar wusste ich, dass sich manche Alte in Chineutsch als «Schangsen» bezeichneten: Sie nahmen ihre Chemie nicht oder schädigten sich auf andere Weise selbst. Sie liefen aus ihren Zanfeidalus weg. Sie bettelten auf der Straße um Nahrungsmittel, denn aufgrund ihres Bing-Kontostandes waren sie entmündigt und konnten nichts mehr ohne Wissen und Zustimmung des die Vormundschaft ausübenden Amtes kaufen. An ihren Zwanjangen wurde die Zahlungsfunktion gesperrt, und Bargeld war ja schon lange aus dem Verkehr gezogen. Genug Chinesisch, dass ich erschließen konnte, die Vorsilbe «ju» würde die Juschangsen zu Freunden solcher verwahrloster Alten machen, war mir allemal geläufig, obwohl ich den Chinesisch-Unterricht in der Schule eher missmutig an mir vorbeirauschen gelassen hatte. Dass man sich freiwillig als Freund von derartig abstoßenden Alten bezeichnen konnte, war mir jedoch unverständlich.
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    Gegen Abend holte Ji mich ab. Meine Eltern mochten Ji, und ich hörte, wie sie ein paar Worte mit meiner Mutter wechselte, bevor sie an meine Zimmertür klopfte. Ich selbst hatte, nachdem ich von der Uni zurückgekehrt war, kein Wort mit meiner Mutter geredet. Vielmehr hatte ich mich auf dem klapprigen Stuhl vor dem Schreibtisch mit meinem völlig überalterten Diannao gesetzt, ihn aber nicht hochgefahren, sondern das Päckchen Butter ausgepackt, das ich mir geleistet hatte. Dazu hatte ich mir ein Brötchen aus unweischingigem weißen Mehl besorgt, was mich einen Bing-Strafpunkt extra kostete. Die bunte Plastikkarte, die als Mitgliedsausweis für den Gesundheitsklub diente, benutzte ich, um die Butter dick, sehr dick auf ein Stück des Brötchens zu verteilen und gierig in meinen ohnehin üppig gepolsterten, gegen jeden Therapieversuch resistenten Leib zu schlingen. Diese Plastikkarten waren ganz und gar überflüssig, denn man wurde ja mit dem Zwanjang identifiziert, der Klub hielt jedoch aus mir damals unverständlicher Traditionsverbundenheit an ihnen fest. Professor Freund nannte so etwas eine unethische Verschwendung von gesellschaftlichem Kapital, die eine Hinterlassenschaft der längst überwundenen Meigu-Zeiten darstelle. «Schechi», wie er die soziale Nützlichkeit in Chineutsch nannte, war für ihn der Wert, der alle anderen unter sich barg. Nun war wenigstens dieses Plastikkärtchen zu etwas nütze, dachte ich befriedigt, wenn es wohl auch nicht ganz im Sinne von Herrn Professor Freund war, was ich hier im stillen Kämmerlein trieb. Wenn etwas Recht sei, sagte er gern, brauche es das Licht der Öffentlichkeit nicht zu scheuen. Dann klopfte Ji. Ich brummte ...


    «Hei Penelope.» Ji trat fröhlich ein.


    Beim Gesundheitsministerium, war sie beneidenswert schlank! Bei einer Größe von 1,95 Meter und noch fünf Kilo weniger als ich brachte sie es auf einen Körpermasseindex von unter 19. Nachdem ich mich unvernünftig an der Butter verlustiert hatte, stieß mir das nun besonders auf. Schnell wischte ich mir mit dem Handrücken einen letzten Rest aus dem linken Mundwinkel und nickte bloß.


    Ji kam zu mir an den Schreibtisch und drückte mir wortlos einen eigenartigen Zettel in die Hand. Er sah so aus, wie ich mir eine alte, inzwischen längst überflüssig gewordene Geldnote vorstellte. Ich selbst hatte noch nie eine gesehen, denn das Zwanjang hatte ja, wie gesagt, alle Zahlungsfunktionen übernommen, und dies war bereits Anfang der 50er Jahre geschehen, kurz nach meiner Geburt.


    «Du musst hier deinen Namen eintragen», erklärte mir Ji und deutete auf eine freie Stelle auf dem Zettel. Sie gab mir einen historischen Zeichenstift.


    Ich zögerte.


    «Keine Angst, es ist kein Bargeld wie früher», beruhigte sie mich. «Das darf man ja nicht mehr verwenden. Nein, hierbei handelt es sich um einen Schuldschein. Der graue Edgar hat diese Gesetzeslücke ausfindig gemacht. Schuldscheine zu besitzen, ist vom Gesundheitsministerium nicht verboten.»


    Ich schaute mir den Zettel genauer an und las: «Unterzeichnete/r __________ schuldet Edgar 1 Gefallen.»


    Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, die rechte Verfahrensweise hinterlistig zu umgehen. «Was für ein Gefallen könnte das denn sein?»


    «Wenn die Scheine erst einmal personalisiert sind, zirkulieren sie wie früher das Geld, nur anders herum. Wenn du etwas für mich tust, zum Beispiel für mich eine Semester-Arbeit verfasst, bekommst du einen Edgar-Schein von mir, vielleicht sogar deinen eigenen, wenn ich vorher dem grauen Edgar einen Gefallen getan habe, und so weiter.»


    «Und das funktioniert?» Ich konnte das nicht glauben.


    «Hervorragend. ‹Für Edgars kannst du fast alles bekommen, außer Bing-Strafpunkte›, wie der graue Edgar witzelt. Sogar Eier und Glimmstängel.» Ji holte eine Schachtel «Camel» hervor, die ich aus historischen Abbildungen kannte. «Ehrlich, hergestellt in America.»


    Ich schauerte und fürchtete, Ji könnte sich eine der todbringenden Zigaretten anzünden.


    «In Meigu, bei den Barbaren?», fragte ich entsetzt.


    «In America», beharrte Ji und «kaute» das Wort so eigenartig wie in der unguten Sprache üblich.


    Mich überfielen Zweifel, ob ich mich überhaupt auf diesen Abend einlassen sollte. Vielleicht wurden bei dem Ereignis, das Ji ein «Konzert» nannte, sogar Tabakwaren öffentlich konsumiert! Das Passivrauchen würde meinem ohnehin überspannten Gehirn sicherlich Schaden zufügen. Unsere ganze Familie war vom Ortskomitee des Gesundheitsministeriums als genetisch «suchtdisponiert» klassifiziert worden. Unsere Zwanjange hatte man entsprechend mit engen Toleranzgrenzen programmiert.


    «Aber das Nikotin im Körper wird vom Zwanjang festgestellt, und das gibt echt viele Bing-Strafpunkte», wandte ich ein, als ob Ji mich zum Qualmen aufgefordert hätte. Andingigkeit hin, Andingigkeit her, etwas musste man ja schon an seine Zukunft denken.


    «Scheiß auf’s Zwanjang», schimpfte sie. So derb hatte ich sie noch nie reden gehört. In ihr schien sich auf unerklärliche Weise eine Wandlung zu vollziehen. Das machte mir zusätzlich Angst. «Bing-Punkte sind einfach kacke! Dir steht der andingigste Abend deines Lebens bevor. Ich schwöre! Komm.»


    Tatendurstig nahm Ji mich beim Arm, wohl weil ich einen einigermaßen phlegmatischen Eindruck machte, der auch den Tatsachen entsprach. Sie zog mich nach draußen und rief meiner Mutter einen Gruß zu, während ich es vermied, sie auch bloß anzusehen.


    Vor dem Haus schaffte ich es dann doch noch, von mir aus aktiv zu werden.


    «Wo müssen wir eigentlich hin, Ji?» Ich fröstelte in der Abendkälte.


    «St. Gereon. Das Konzert findet in St. Gereon statt.»


    «In der Ruine?» Das war eine abwegige und ungemütliche Vorstellung. «Wie bedrückend! Ist dort denn überhaupt geheizt? Es wird entsetzlich kalt sein!»


    «Nein, das wird ein heißes Abenteuer», widersprach Ji zuversichtlich. «So heiß war dir sicherlich noch nie.»


    «Kostet es Eintritt? Oder spare ich mir den mit diesem komischen Fetzen ...»


    «Dem ‹Edgar›», half Ji mir aus. «Ja, damit wird der Eintritt abgegolten. ‹Edgars› sind sehr wertvoll, du wirst schon sehen.»


    «Dann können wir uns ein Taxi leisten. Ich hasse diese nasskalten Schrottbusse. Du bist eingeladen.» Natürlich hätte man die kaum mehr als zwei Kilometer auch zu Fuß gehen können. Ich war jedoch ausgesprochen faul und gab fast ebenso viel Guthaben für bequemen - und warmen! - Transport wie für Butter aus. Wenn ich wegen unüberwindlicher Trägheit den Besuch im Gesundheitsklub ausfallen ließ, handelte ich mir auch dafür Bing-Strafpunkte ein. Die sportliche Ji war da ganz anders.


    «Schön.» Ji freute sich. Wahrscheinlich stand ihr etwas Bequemlichkeit besser an als mir. Sie war die positivste Person, die ich kannte. Richtig andingig. Genau das brauchte ich zur Aufmunterung.


    Ich winkte einem Taxi, einem steinalten Mercedes, der seiner wuchtigen, aber abgerundeten Form nach am Anfang des Jahrhunderts gebaut worden sein musste, und bestätigte noch beim Einsteigen die Identifikation und Abbuchungsgenehmigung an meinem Zwanjang. Die zu einem wahren Hungerhaken abgemagerte dunkelhäutige Fahrerin stammte, wie ich aufgrund ihres Aussehens vermutete, aus Südindien. Körpermasseindex noch niedriger als von Ji! Sie zeigte mir ihre blendend weißen Zähne. War es Freundlichkeit? Oder doch ein versteckter Angriff auf meine nicht normgerechte Körpermasse?


    «Hei. St. Gereon», sagte Ji.


    «Hei. Auf geht’s», bestätigte die Taxifahrerin und drückte aufs Zing, dass die Reifen quietschten. Das trieb ihren Puls hoch. Ihr Zwanjang protestierte. Dessen ungeachtet heizte die Fahrerin weiter und handelte sich einige Bing-Strafpunkte ein. Es schien so, als sei die ganze Sicherheitselektronik, mit der die Autos ja auch schon zu den barbarischen Meigu-Zeiten ausgestattet waren, hinüber. Das passierte oft bei der Jidaitung des überkommenem Benzin- durch den zeitgemäßen Zing-Betrieb. Außerdem fühlte es sich an, als seien die Felgen oder zumindest die Bereifung nicht einheitlich. Manchmal schien es mir so, als würden wir uns seitlich bewegen und die Fahrerin könnte die Richtung des Wagens nur ungefähr kontrollieren. An der Ecke zur Inneren Kanalstraße durfte man nicht links abbiegen, sondern musste eine U-Wendung weiter unten machen. Die Fahrerin legte ein halsbrecherisches Manöver hin und überfuhr dann die rote Ampel, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es keinen Gegenverkehr gab. Vielleicht wäre es ja weniger nervenaufreibend und damit weischinger gewesen, den Bus zu nehmen.


    «Bei der ist schneller Bingo, als ihr lieb sein wird», grinste ich schadenfroh. Ein bisschen Nervenkitzel tat eigentlich ganz gut. Ich spürte Übermut in mir aufsteigen. «Die ist echt andingig drauf. Oder wie sagst du? ‹Geil›?»


    Jis Gesicht verlor für einen Moment den zuversichtlichen Ausdruck. Ihr schien irgendetwas an dem, was ich gesagt hatte, zu missfallen. Sie erwiderte jedoch nichts.


    «Ich hab mir heute Nachmittag Butter gekauft und eben gegessen, bevor du gekommen bist», beichtete ich, angeregt durch das Nachdenken über die Bing-Strafpunkte der Taxifahrerin. Denn wenn ich so weitermachte, würde auch bei mir vorzeitig Bingo sein. Mein ganzer Übermut war schon wieder verflogen.


    «Das ist ja richtig andingig!», meinte Ji und blickte mich aufmunternd an.


    «Was?» Ich war verwirrt. «Meinst du das etwa ernst?»


    «Klar», bestätigte Ji. «Man soll essen, was einem schmeckt, nur das ist echt weisching.»


    «Was weisching ist, legt doch das Gesundheitsministerium fest!», wandte ich verständnislos ein. Die Zustimmung Jis zu meiner Sünde machte mich unsicherer als eine Strafpredigt, wie sie von Herrn Professor Freund oder meiner Mutter zu erwarten gewesen wäre.


    Die andingige Taxifahrerin hatte sich verfahren, denn ihr Navigationsgerät, wie es dem Vernehmen nach früher einmal fast jeder gehabt hatte, war verplombt. Offenbar konnte sie die exorbitanten Gebühren für die Nutzung des Chinesischen Ortungssystems nicht aufbringen, und den kostenlosen Meigu-Satelliten illegal zu nutzen, traute sie sich wahrscheinlich nicht. So brauste sie am Großen See mit dem dahinter liegenden, hoch aufragenden und verschwenderisch hell erleuchteten Guanting des Gesundheitsministeriums vorbei und kam dann von der Kyotostraße in die Probsteigasse. Das war gegen die Richtung der Einbahnstraße. Hektisch hupte sie einige Male. An der Ecke zur Christophstraße trat sie abrupt auf die Bremsen und rief «Da!». Die Bremsen waren offensichtlich schlecht eingestellt, und der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse. Knapp entgingen wir dem Zusammenstoß mit einem entgegenkommenden Lastwagen.


    Mit weichen Knien stiegen wir aus. Ich rief ihr trotzdem ein nicht ganz verdientes «Danke!» hinterher. Sie nickte mir als Antwort zu und machte sich mit aufheulendem Motor davon, noch bevor die Tür wieder richtig geschlossen war.


    «Jugendwahn!», schimpfte Ji. «Sie war nicht so jung, wie sie tat. Blöde Verfahrensweise!»


    Irgendetwas musste mit Ji geschehen sein. Ich stellte das wieder fest. Zugleich ließ ich mich aber vom Anblick der düsteren, unbeleuchteten Ruine der St.-Gereons-Kirche ablenken, die auf eigenartige Weise mit dem Abendhimmel zu verschmelzen schien und eine grenzenlose Weite in meinem Kopf erzeugte. Das erfüllte mich mit einer mir unbekannten Erfurcht. Ich wusste, dass man diskutierte, die berühmte Ruine abzureißen, weil der Deutsche Gesamtethische Rat schon seit Jahren keine Mittel zur Instandhaltung mehr hatte. Doch auch der Stadt fehlte das Guthaben, hier etwas anderes, den Werten unserer Gesellschaft Angemesseneres hinzubauen. Außerdem kamen immer noch Touristen aus aller Welt, um die Ruine anzuschauen, weiß das Gesundheitsministerium, warum.


    Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, wie einige Gestalten sich auf den im Verfall begriffenen Bau zu bewegten. Sie kamen bloß langsam voran, und bald konnte ich ausmachen, dass einige von ihnen Gehhilfen benutzten. Wie unandingig, dachte ich, von einem Haufen krüppliger Alter umgeben zu sein. Gebäude und Leute schienen sich in ihrem ruinierten Dasein auf, wie ich verbotenerweise dachte, ironische Weise zu ähneln. Ironie - noch so eine antisoziale Eigenschaft, von der Professor Freund, wie gesagt, forderte, man solle sie sich möglichst abgewöhnen, denn ihr unlauteres Ziel bestünde darin, die Zuhörer mit Hilfe einer uneindeutigen Redeweise zu verwirren und womöglich zu verletzen. Ich würde noch viel an mir und meiner Persönlichkeit arbeiten müssen, wenn ich irgendwann seine Nachfolgerin werden und den Lehrstuhl für Preziologie übernehmen wollte.


    Eine verlotterte Alte stieß mich in die Seite.


    «Willste nich gutes Thalidomid, junge Dame, lässt dich ruhig schlafen, besser als Jaoping und all dieser Kram», sagte sie verschwörerisch.


    «Hau ab», fauchte Ji sie an und sagte zu mir: «Das ist das Teufelszeug Contergan, nimm’s nicht.»


    «Was denn, was denn?», protestierte die Alte. «Kommt aus Südmeigu, ehrlich! Hilft auch gegen die ‹unaussprechliche Krankheit›, besser als Jaowang, echt.»


    Das Hauptportal der Kirche war mit einem Verschlag aus rohen Brettern behelfsmäßig gesichert. Ji lotste mich zum Seiteneingang. Die schwergängige Tür knarrte bedrohlich, und einige der Alten, die nicht über genug eigene Kraft verfügten, sie zu öffnen, nutzten die Gelegenheit, um mit uns hineinzukommen. Ji hielt ihnen altmodisch zuvorkommend die Tür auf. Wir betraten den großen, ziemlich zugigen Vorraum. Pfützen zeugten davon, dass es irgendwo durchgeregnet haben musste. Auf der gegenüberliegenden Seite stand neben dem Torbogen, der in den Innenraum der Kirche führte, ein steinerner Löwe. Er machte einen vertrauten Eindruck auf mich, denn er erinnerte mich an die steinernen Löwenköpfe an unserem Haus. Ich fühlte mich sofort ein wenig heimischer. Neben der Löwenstatue befand sich der Zugang zu einem kleineren Raum mit einer Skulptur, die ich vage als die Darstellung einer christlichen Szene identifizierte, nämlich die Kreuzesabnahme von Jesus. Ein kranker Gott - eine solche Vorstellung konnte nur einem kranken Geist entspringen, hatte Herr Professor Freund angemerkt und dabei irgendeinen steinalten, aber sehr prophetischen Philosophen aus den deutschen Regionen zitiert; den rundum weischingen Gott meiner Ahnen, Allah, konnte Professor Freund, wie er mit Blick auf mich hinzugefügt hatte, da schon eher akzeptieren. Rechts neben dem Durchbruch zum Innenraum saß an einem kleinen Tisch eine abstoßend zerknitterte Alte. Gesicht, Hals und Hände waren von Falten und Flecken übersäht. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Mit einem derartigen Aussehen zeigte man sich doch nicht in der Öffentlichkeit! Dagegen gab es schließlich Mittel! So also muss ich mir die Schangsen vorstellen, dachte ich angewidert. Die anderen, die mit uns in den Vorraum der Kirche getreten waren, gaben bei ihr irgendwelche Scheine ab, die «Edgars», wie ich vermutete. Auf dem Tisch stand eine historische Lampe, die ein fahles Licht spendete. Es ließ die Haut der Alten noch unvorteilhafter aussehen. Ich hörte einen Generator brummen, der wohl den Strom erzeugte.


    Zögernd trat ich an den Tisch und hielt der Alten meinen «Edgar»-Schein hin. Die Alte nahm ihn gleichgültig entgegen. Das kann ja heiter werden, dachte ich grimmig, nicht einmal freundlich empfangen wird man hier.


    «Hei Eva. Das da ist ein jungfräulicher ‹Edgar›», sagte Ji zu ihr. «Und das ist Penelope, ‹ne Freundin von mir.»


    «Hei Kindchen. Das erste Mal?», fragte die Alte und schien mich kritisch von oben bis unten zu mustern. Ich fühlte mich unwohl. Wollte sich die hässliche Hexe über meine Leibesfülle mokieren? Solche sprachlose Heuchelei hatte ich einfach satt! Sie selbst war ja auch nicht gerade von Altersdürre gekennzeichnet. Und noch niemals in meinem Leben hatte mich jemand mit «Kindchen» angesprochen! Das «ch» hatte sie feucht durch ihr klapperndes Gebiss hindurch gezischt.


    «Ja», antwortete ich zögernd und trat einen halben Schritt zurück, sodass ich gegen den Alten prallte, der sich zu dicht hinter mich gedrängelt hatte.


    «Hopsala», sagte er verwirrt.


    Ich sagte nichts.


    «Herzlich willkommen», grinste die Alte jetzt doch einladend. So schlimm war sie beim zweiten Hinsehen gar nicht. Vielleicht sogar ein wenig sympathisch? Ich wusste nicht, ob ich mir solch ein Gefühl erlauben durfte. «Und viel Spaß.»


    «Sie sieht nicht mehr so gut», flüsterte Ji mir zu. «Wunder dich nicht, wenn sie dich das nächste Mal nicht wiedererkennt. Aber psst, sie hört das nicht gern und gibt es nicht zu.»


    Also war das Mustern nur ein Spiel und meine Vermutung, die Alte schaue abfällig auf meine Figur, nur eine fiese Projektion?


    Erst beim Hineingehen begriff ich, was ich auf dem Tisch noch hatte liegen sehen. Ein altmodisches Buch aus Papier! Der Autor war ein Edgar Irgendetwas, ich hatte den Nachnamen nicht so schnell behalten können, sondern bloß den Titel: «Die Verteidigung der Erfahrung». Erfahrung war nach Professor Freund eine überholte, die Jugend diskriminierende Kategorie, die keinen Wert darstellte und heute richtigerweise durch Wissen jidaitet worden sei. Ich erinnerte mich an den Zwischenfall mit Mao. Ob sich Mao auf dieses Buch bezogen hatte?


    Im Kircheninneren, einem ovalen Raum, waren die vermodernden Bänke achtlos in der linken Ecke auf einem Haufen gestapelt. Es hielten sich hier etliche Greise auf, so verwahrloste Schangsen wie die Alte, die Ji als Eva angesprochen hatte. Ein paar Junge gab es neben Ji und mir auch. Zum Teil waren sie verunstaltet und auf alt gequält wie Mao. Das mussten die Juschangsen sein, die Ji heute Morgen erwähnt hatte. Nicht anders müsste man sich die Hölle vorstellen, dachte ich, wenn wir denn noch an eine solche glauben würden.


    Dann aber dachte ich nicht mehr daran, denn ich hatte noch nie in einer Kirche gestanden. Im Innenraum verströmten vereinzelte Lampen etwas mehr Licht, das jedoch viele unbeleuchtete dunkle Ecken ließ. Mein Blick ging zur Decke, die im Halbdunkel verschwamm. «Decke» war allerdings der falsche Ausdruck. Das Gewölbe hatte eine direkte, durch nichts zu unterdrückende Wirkung auf mich, wie ich mir erstaunt eingestehen musste. Ich bekam eine Gänsehaut. Warum bloß? Ich spürte die Anwesenheit von Etwas, für das ich keine Worte fand. Das Rot der Decke erschien bei dem schwachen Licht als fast schwarz, sodass ich den Eindruck hatte, die Streben würden unendlich in den dunklen Himmel wachsen. Alle Enge und alle Begrenzungen, die ich im Kopf gespürt hatte, schienen sich aufzulösen. Die hohen, nur vage als bunt zu erkennenden Glasfenster machten den Eindruck, als ginge von ihnen ein wunderbares, gleichsam nicht sichtbares Licht aus. Ergriffen verharrte ich und vergaß Raum und Zeit, bis Ji sich bemerkbar machte.


    «Die meisten hier sind Bingo», flüsterte sie mir ins Ohr, indem sie sich zu mir hinunterbeugte. «Wenn es keine ‹Edgars› gäbe, würden die Entmündigten nichts zu essen kaufen können und müssten ins Zanfeidalu, um versorgt zu werden. Früher hieß das ‹Klapsmühle›, und heute ist es nicht besser.»


    Ich wandte meinen Blick von der Decke ab und schaute mich um. Rechts in der Nische war zwischen zwei Säulen eine Bühne aufgebaut, die halb von einem Vorhang verhüllt wurde. Dort gab es etwas mehr Licht. Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass sich die Kirche noch weiter nach hinten erstreckte. Einige Stufen führten in jenen gänzlich unbeleuchteten Bereich. Vor den Stufen befand sich eine halb verfallene Absperrung.


    «Ist Mao nicht hier?», fragte ich und spürte zwischen den Schenkeln, dass die Wirkung des Jaocao nachgelassen hatte. Mist! Ich hatte auch keine Jaocao-Pille dabei; schlicht vergessen. Sollte es sich tatsächlich so verhalten, dass ich ihn nach wie vor begehren würde, obwohl er auf alt machte und Bartstoppeln im Gesicht trug? Nimm dich endlich zusammen, ermahnte ich mich, wer findet schon einen blöden Alten susching, selbst wenn er jung ist?


    «Er hilft beim Aufbau», antwortete Ji stolz und deutete auf die Bühne.


    Richtig, nun erkannte ich ihn, wie er gerade große schwarze Kästen herumschleppte und mit Kabeln verband. Es waren Lautsprecher, die wohl schon viele Jahrzehnte Dienst getan haben mussten.


    Dann verlosch das ohnehin spärliche Deckenlicht. Nur ein Lichtkegel richtete sich noch auf die Bühne. Der Vorhang blieb allerdings weiterhin geschlossen. Angestrahlt wurde ein Holzstuhl, vor dem sich zwei äußerst altmodische Mikrofone auf Ständern befanden. Die Alte, der ich am Eingang meinen Edgar-Schuldschein ausgehändigt hatte, betrat die Bühne. Sie hatte jetzt ein fließendes weißes Kleid an, das aussah, als sei es aus einem Bettlaken geschneidert worden. In ihren dünnen grauen Haaren trug sie auf der linken Seite eine frische rote Blume. Klatschmohn, vermutete ich. Der Gegensatz hätte nicht größer sein können. Obwohl die bald welkende Blume, wie mir durch den Kopf ging, als durchaus geeignetes Sinnbild ihres vergänglichen Lebens dienen konnte.


    «Hei», krächzte sie und nahm umständlich auf dem Stuhl Platz, indem sie ihr absurdes Kleid etwas raffte und dann beim Hinsetzen mit der rechten Hand über dem ausladenden Hinterteil glattstrich. Ich hätte laut auflachen mögen, als so komisch empfand ich diesen Vorgang. Doch niemand um mich herum schien so zu fühlen wie ich, also hielt ich an mich. Ich erinnerte mich daran, wie umständlich sich Mao hingesetzt hatte, nachdem er Professor Freund unterbrochen hatte. Es war genau die gleiche Geste gewesen - als habe er sie sich bei Eva abgeschaut. Unbeschwert grinste ich in mich hinein und stellte überrascht fest, dass meine Laune wie durch Geisterhand ins Erfreuliche umgeschlagen war. Ich atmete kräftig durch.


    Mao brachte Eva eine historische akustische Gitarre, und sie stimmte sie eine Weile. Für Ohren, die nichts als die beruhigende und vom Gesundheitsministerium empfohlene chinesische Musik gewohnt waren, gab es beleidigend jaulende Töne. Dann schaute Eva auf. Ihr Blick schien jedoch ins Leere zu gehen.


    «Hei», sagte sie noch einmal und schlug mit ihren knochigen Fingern linkisch einige Akkorde an. Ihr Gesicht schien mir schmerzverzerrt und sinnfulich zugleich zu sein. Solches Denken in Widersprüchen sollte man sich eigentlich, wie ich von Professor Freund wusste, versagen. Ich spürte aber, wie gut es mir tat. «Ich singe euch heute ein Lied, das ‹Beautiful People› heißt. Es ist in der unguten Meigu-Sprache verfasst worden, also americanisch, vor rund hundert Jahren.»


    Als sie die «ungute Sprache» erwähnte, setzte ein Pfeifkonzert ein. Es richtete sich allerdings, wie ich fühlte, weder gegen die Alte noch gegen die Sprache. Es war irgendetwas anderes. Aber um was handelte es sich? Lebensfreude? So wie früher, ohne Chemie? Ich fragte mich, ob ich versehentlich eine Zeitreise mitgemacht und in ein vorzeitliches, barbarisches Jahrhundert versetzt worden sei.


    «Die ungute Sprache», wiederholte Eva. «Der Titel des Liedes bedeutet so viel wie: ‹Schöne Menschen.› Und ich sehe hier heute so viele schöne Menschen. So viele schöne Menschen. Ungeschminkt und ohne gefärbte Haare. Grau, wie der liebe Gott es gewollt hat.»


    Bei dem Wort «Gott» erhob sich erneut ein begeistertes Pfeifkonzert. Das war der richtige Ausdruck: begeistert. Nach Professor Freund handelte es sich bei Begeisterung um ein dem Gesundheitsministerium sei Dank nahezu ausgestorbenes gesellschaftsfeindliches Gefühl. Doch was sollte mich im Moment Herr Professor Freund kümmern!


    Eva begann, ihr Lied zu trällern. Zwischendurch gab sie Zischlaute von sich, die auf ein schlecht sitzendes Gebiss hinwiesen. Ich hatte gedacht, dass es solche Ungetüme gar nicht mehr gab, seit künstliche Zähne implantiert werden konnten. Vielleicht hatte der ärztliche Kontrollrat beschlossen, dass es sich aufgrund einer als zu gering prognostizierten Lebenserwartung dieser Alten nicht mehr lohnen würde, solche einzusetzen. «Verschwendung gesellschaftlichen Kapitals», wie man sagte. Nach ein paar Sekunden merkte ich nichtsdestotrotz, wie die scheinbar ungelenke Musik, die krächzende Stimme von Eva und die fremde Sprache mir ganz gegen meinen Willen einen unerklärlichen Schauer nach dem anderen über den Rücken sandten. Den umherstehenden Schangsen und Juschangsen erging es offenbar ähnlich, und bald meldete sich an vielen Stellen das störende Gepiepse der Zwanjange, die eine zu große emotionale Erregung anzeigten. Die Leute stellten die Zwanjange aus; schon bald meldeten sie sich allerdings wieder, wenn sich an dem Erregungszustand nichts änderte.


    Stoisch setzte Eva ihre Darbietung fort. Eventuell hört sie das lästige Geräusch der Zwanjange nicht mehr, überlegte ich immer noch ein wenig gehässig. Kurz vor Schluss des Liedes öffnete sich der Vorhang hinter Eva, und ich erkannte noch andere steinalte Musiker und viele weitere traditionelle Instrumente. Jenseits der Bühne schien sich noch ein weiterer Raum zu befinden, in welchem sich, wie ich vermutete, die Musiker aufgehalten hatten.


    Einer der Musiker, dessen schütteres graues Haar ungepflegt lang und zerzaust war, stürmte nach vorn. Sein Gesicht verschwand fast zur Gänze in einem gewaltigen grauen Vollbart. Auf seinem nicht ganz sauberen kurzärmligen Kwanta war ein großer Kopf in Schwarzweiß gedruckt, während die Grundfarben des Hemdes auf der linken Seite blau und auf der rechten Seite rot waren. Um den abgebildeten Kopf kreisten weiße fünfzackige Sterne. Das sah nach der meiguischen Fahne aus, während auf der Gitarre des Mannes merkwürdigerweise ein recht abgewetzter Aufkleber mit der chinesischen Fahne klebte.


    «Wer ist denn das?», fragte ich Ji neugierig.


    «Das ist er», antwortete sie ehrfurchtsvoll. «Der graue Edgar.»


    «Ich meine: Der auf seinem Kwanta.» Irgendwie kam mir das Gesicht bekannt vor. Hatte ich es im Rahmen meiner Meigu-Studien in der Schule nicht schon mal gesehen? Mit dem Gesicht verband ich jedenfalls nichts sozial Akzeptables.


    «Ronald Reagan. Ein großartiger Mann, andingig wie kaum ein zweiter. Er war Präsident von Meigu vor ungefähr achtzig Jahren, da hatte er mehr Jahre auf dem Buckel als der graue Edgar heute. Wir verehren ihn. Und dann bekam er diese unaussprechliche Krankheit, die man heute mit Jaowang behandelt ... ‹behandelt!› ... Man ermordet die Leute, weil sie nichts gefunden haben, was hilft.»


    Ji begann zu schluchzen, und ich wusste nicht so recht, was ich machen sollte. «Jaowang - grün wie die Hoffnung» verlautete es aus dem Gesundheitsministerium. Sollte das eine Lüge sein? Es fiel mir schwer, das zu glauben. Die Trauer von Ji dagegen war nicht zu bezweifeln. Gern hätte ich etwas für sie getan. Doch selbstverständlich konnte man jemanden nicht tröstend in die Arme nehmen, das hätte mit Sicherheit die - dem Gesundheitsministerium sei Dank! - unbestechliche Intervention des Zwanjang hervorgerufen.


    Der graue Edgar beendete meine Überlegungen, indem er vulgär ins Mikrofon brüllte: «Scheiß Zwanjange! Ich will, dass mein Konzert in Ruhe ablaufen kann!»


    Er warf irgendetwas ins Publikum und fuhr fort: «Wer meine genial präparierten Stanniolpapierchen noch nicht hat, soll sich hier welche holen. Die Leute aber, die ihr Zwanjang zipi haben, die fucking Implantate haben, die will ich am liebsten rausschmeißen. Menschen kann man solches Gelumpe ja nicht nennen! Die sollen wenigstens den Anstand besitzen, sich nach hinten zu verpissen!»


    Ohne weiteren Übergang setzte er sein Monster von elektrischer Gitarre in Gang und produzierte darauf einen unbeschreiblichen Lärm. Quietschende und merkwürdig lang gezogene, jaulende Laute wechselten einander ab, die ich nie im Leben als Musik bezeichnet hätte. Jedenfalls war diese Musik nicht mit dem Diannao programmiert und gemäß den Richtlinien des Gesundheitsministeriums auf optimal beruhigende Wirkung hin überprüft worden. Es verhielt sich offensichtlich umgekehrt!


    Hinter dem grauen Edgar wurde ein Schlagzeug in wilder, scheinbar kaum kontrollierter Weise traktiert. Der Schangser am Schlagzeug sah orientalisch aus. Im Gegensatz zum grauen Edgar war er jedoch wenigstens glatt rasiert. Ich fragte mich, wie viel Chemie der Alte wohl brauchte, um noch eine derartige Energie aufzubringen. Eine unendlich verlebt aussehende Schangse asiatischer Herkunft zupfte den Bass, dessen abgrundtiefe Töne in eigenwilligem Kontrast zu dem an einen historischen Zahnarztbohrer erinnernde Gefiepse einer elektrisch verstärkten Violine stand, die ein kaum weniger ekliger Schangser neben ihr quälte. Die Musik entwickelte eine so ohrenbetäubende Lautstärke, dass kein Zwanjang der Welt sie übertönen konnte. Der graue Edgar hob mit einem kräftigen Gesang an, wie ich ihn noch nie vernommen hatte, ebenfalls in Meigu. Das Stücke hieße «Born to be Wild», erklärte er mitten im Lied, während die anderen weiterspielten: «Geboren, um wild zu sein.»


    Ja, «wild» war die Assoziation, die ich gleich gehabt hatte, als die Musik anfing. Die Wildheit übertrug sich auf mein Fettgewebe, das sich ohne jedes Widerstreben von selbst in Bewegung setzte. Zuerst schämte ich mich. Als ich mich umblickte, stellte ich beruhigt fest, dass alle Leute um mich ebenso fenbing herumhopsten, soweit es ihre steinalten Glieder noch zuließen. Es wäre bestimmt vernünftiger gewesen, mich unwohl zu fühlen. Das Gegenteil war der Fall. Das war besser als jeder Aufenthalt im Gesundheitsklub.


    «In dem Lied geht es um die Lebensfreude, die Abenteuer und Risiko vermitteln», setzte der graue Edgar seine Erklärung fort. «Die älteren, erfahreneren Menschen unter euch verstehen ja Meigu noch, ich sage das aber für unsere jüngeren, unerfahreneren Freunde hier.»


    Ich weiß nicht, ob ich damals auf das Wort «männlich» gekommen bin, doch selbst wenn ich das abgelehnte Wort noch nicht gekannt haben sollte, so hatte ich namenlos etwas in der Richtung über den grauen Edgar gedacht. Ich war so in Bann geschlagen, dass ich nicht gemerkt hatte, wie Ji mir von der Seite gewichen war. Nun kehrte sie zurück und puffte mich in die Rippen. Sie bewegte den Mund, um mir etwas zu sagen, ich verstand allerdings nichts. Dann zeigte sie mir pantomimisch, wie man das speziell beschichtete Stanniolpapier zwischen Handgelenk und Zwanjang schob. Und richtig, es hörte auf zu funktionieren. Nicht dass ich das bei dem Krach akustisch feststellen konnte; auf dem Mikrobildschirm tanzten jedoch sinnlose Zeichen.


    In einer Pause sagte Ji: «Das Zwanjang auszutricksen und die Verbindung zu kappen, gibt Bing-Strafpunkte. Aber immerhin habt ihr eine Weile Ruhe.» Jis implantiertes Zwanjang dagegen ließ sich in ruhigeren Phasen des Konzerts störend vernehmen, und das brachte ihr böse Blicke von einigen Umstehenden ein. Ji errötete.


    Ich merkte, dass ich vollkommen durchgeschwitzt war, obwohl es in den Kirchenmauern feucht-kalt war. Die Hitze hatten die Bewegung und die ungewohnte Begeisterung in meinem Körper selbst produziert. Schweißperlen tropften von meinem Gesicht.


    «Butter, Zigs und Vigs!», begann der graue Edgar nun zu brüllen, als die Musik nach einem minutenlangen furiosen Trommelwirbel verhallt war. «Das ist der Schangsen-Blues.»


    «Blues», klärte Ji mich auf, die kaum weniger klatschnass zu sein schien als ich, «ist die andingigste der historischen Meigu-Musikrichtungen.»


    Der Text bestand aus nichts anderem als der Wiederholung der vier Worte in immer neuer Betonung, mal fordernd, mal traurig, mal einschmeichelnd, mal abschätzig. «Butter» konnte ich ja noch verstehen. In beiderlei Hinsicht: Ich wusste nur zu gut, um was für einen verwerflichen Stoff es sich dabei handelte, und ich konnte nachvollziehen, wie sehr man sich danach verzehrte. Doch was um alles in der Welt waren «Zigs» und «Vigs»?


    Das Publikum stimmte mitgerissen in das Mantra ein, und nach und nach ließen die Musiker ihre Instrumente verstummen. Die ganze Kuppel dröhnte von dem Skandieren der Schangsen und Juschangsen. Die Musiker legten die Instrumente ab, traten an den Bühnenrand und warfen irgendetwas ins Publikum. Vorne entstand ein dichtes Gerangel.


    «Zigaretten und Viagra.» Ji strahlte. «›American Spirit›-Zigaretten, natürlich. Obwohl ich ja ‹Camel› bevorzuge.»


    Jetzt konnte ich mir zusammenreimen, für was «Zigs» stand, nämlich für Zigaretten mit dem barbarischen «s» zur Pluralbildung wie in der unguten Meigu-Sprache. Bald steckten Leute sich wahrhaftig Zigaretten an. Gierig zog ich den ungewohnten, allerdings äußerst verführerisch auf mich wirkenden Geruch ein. Sollte sich das Gesundheitsministerium seine Warnungen in die ergrauten Haare schmieren!, dachte ich rebellisch. Die Gruppe von Musikern versammelte sich um ein Mikrofon und begann ohne Begleitung der Instrumente gemeinsam etwas anderes zu singen. Es war ein leiser Gesang. Erst allmählich bekamen es die Leute mit und hörten auf, ihren Schlachtruf zu grölen.


    «‹Smoke Gets in Your Eyes›, heißt das Lied», informierte mich Ji. «Etwa: ‹Rauch steigt dir in die Augen›; wie andingig!»


    «Was bedeutet denn ‹Viagra›?»


    «Das ist ein heute vom Gesundheitsministerium verbotenes Potenzmittel nur für Männer aus historischer Zeit. Viagra war übrigens blau wie heute das Jaoschild zur Intelligenzsteigerung, sehr sinnig, nicht wahr? Wirkt wie rotes Jaosching, nur hundertmal besser. Ist auch nicht ganz ungefährlich. ‹Das Risiko ist es wert›, wie der graue Edgar immer sagt -«


    Ji brach ihre Erklärungen mittendrin ab und packte mich fest am Ellbogen. Nur flüchtig konnte mich noch der Gedanke streifen, dass Ji wieder auf diese alberne Weise etwas in sich Widersprüchliches gesagt hatte. Hoffentlich stimmt bei ihr im Kopf noch alles, dachte ich, wenigstens so weit, dass es mit Jaoschild zu heilen ist. Eigentlich sollte ich mich um meine eigene geistige Weischingheit sorgen, ermahnte ich mich. Aber was soll’s! Ich musste innerlich lächeln, bis mich Ji in die Seite stieß.


    «Wir müssen weg hier!» Jis Gesicht hatte einen ungewohnt besorgten Ausdruck angenommen. Fast glaubte ich, echte Angst bei ihr wahrzunehmen. «Die Guttuer kommen. Horch, die Sirenen!»


    Nun schrie auch der graue Edgar: «Razzia, verfluchte Kacke! Lasst Viagra und Thalidomid verschwinden! Schnell, schnell, schnell!»


    Ich wandte kurz meinen Kopf und sah, wie es hinter uns zu einem heillosen Durcheinander kam. Wenn da mal keiner totgetrampelt wird, dachte ich; Professor Freund hat wohl doch mit seiner Mahnung recht, dass bei ungeordneten Menschenzusammenballungen nicht ganz unproblematische Prozesse in Gang gesetzt werden können. Wir hatten sinnfulicherweise einen Vorsprung. Ji führte mich unbehelligt zwischen der Bühne und dem Treppenaufgang zum abgesperrten Teil der Kirche; dort befand sich eine Tür, auf der ich im Halbdunkel die Aufschrift «Sakristei» las, was immer das sein mochte. Sie öffnete die Tür bloß einen Spalt, sodass wir uns gerade hindurchzwängen konnten. Es war stockdunkel. Niemand folgte uns. Die anderen strömten zum Ausgang oder standen ratlos herum, wie ich noch mitbekam, bevor ich Ji folgend hinter der Tür zur Sakristei verschwand.


    «Achtung, steile Stufen», warnte sie mich. «Halt dich besser an mir fest.»


    Am Treppenfuß hielt Ji inne. Sie schien sich hier gut auszukennen. Es roch muffig. Dennoch stellte ich fest, dass ich mich nicht fürchtete. Fast war es mir, als würde ich mich auf unerklärliche Weise geborgen fühlen.


    Dumpf hörte ich, wie der graue Edgar und seine Truppe ein hektisches neues Lied anstimmten. Sinnfulicherweise verstand ich die Zeile «Nine to one, nine to five - no one here gets out alive» nicht, denn es hätte meine Angst nicht gerade beruhigt zu hören, «keiner kommt hier lebend raus».


    «Wir müssen abwarten», flüsterte Ji. «Sonst laufen wir den Schweinen direkt in die Hände. In einer halben Stunde ist es vorbei, dann können wir unbehelligt gehen; Mao wird uns Bescheid sagen. Irgendso eine vertrottelte Schangse hat ihr Zwanjang nicht rechtzeitig manipuliert, und die Notfallfunktion ist angesprungen, wahrscheinlich weil sie oder er sich ins Kwanta gemacht hat, und vor Aufregung gab’s dann einen Nervenzusammenbruch oder Herzinfarkt oder so was.»


    «Soll das etwa heißen, es sterben hier Schangsen, wenn die Guttuer nicht eingreifen?»


    «Pssst, leise», ermahnte mich Ji streng. «Ist immerhin besser, als im Zanfeidalu an Schläuchen angeschlossen zu sein, bis der ärztliche Kontrollrat die Gnade hat zu beschließen, dass es genug ist.»


    «Mit ‹Schweinen› meinst du die Guttuer?» Mein Herz war lauter als mein Sprechen. Dass man früher in der Meigu-Zeit die brutalen Polizisten als «Bullen» und sogar «Schweine» bezeichnet hat, war mir bekannt. Aber die Guttuer hießen doch schließlich so, weil sie im Dienst der Menschen und ihrer Gesundheit standen!


    «Hm», bestätigte Ji unbekümmert. «Sie reagieren immer so, wenn Viagra und vor allem Thalidomid im Spiel ist. Dann rasten sie total aus.»


    Wir hörten, wie der graue Edgar schrie: «Ihr seid nichts als eine Bande von Arschlöchern.» Es richtete sich jedoch nicht, wie ich zuerst dachte, an die Guttuer, sondern an das Publikum: «Ihr lasst euch herumstoßen! Gebt es doch zu, ihr Sklavenpack, ihr liebt es, euch herumstoßen zu lassen! Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich kotzen möchte! Sie können euch sogar das Viagra abnehmen. Und was macht ihr dagegen? Was tut ihr dagegen, herumgestoßen zu werden, ihr Wichser?»


    Dann hörte ich Lärm, den ich als Gerangel mit den Guttuern interpretierte. Die Musik brach ab. Es dauerte noch eine Weile, bis Ruhe einkehrte. Jemand klopfte an die Tür. Ji lugte vorsichtig hinaus und flüsterte mir zu: «Das ist Mao. Die Luft ist rein.» So wagten wir, unser Versteck zu verlassen.


    Am nächsten Tag las ich in der Elektropapier-Zeitung meines Vaters, dass es unter Guttuern und Alten etliche leicht Verletzte gegeben hatte. Die Bingo-Alten waren in ihre Zanfeidalus zurückgebracht und mit Jaoping ruhig gestellt, die anderen vorübergehend Festgenommenen jedoch wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Es wurde noch erwähnt, dass ein gewisser Edgar Longhang mit einem Prozess wegen Anstachelung zum Aufruhr und zur Körperverletzung zu rechnen habe.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    6. KAPITEL


    
      

      

    


    Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich eine braune Jaocao genommen hätte, als ich einige Tage später auf Jis Vermittlung hin vom grauen Edgar eingeladen wurde, ihn im 1. Freien Altenkonvent zu besuchen. Allerdings hatte ich auch nicht die geringste Veranlassung, eine lusttötende Chemie zu schlucken, denn dass der graue Edgar in irgendeiner Hinsicht susching sein und eine Anziehungskraft auf mich ausüben könnte, befand sich außerhalb meiner Denkmöglichkeit.


    Angeregt hatte ich mich mit Edgar in seinem völlig chaotischen Zimmer unterhalten. Ich saß auf seinem verwühlten Bett, und er hockte auf einem Stapel historischer Bücher. Obwohl ich, wie ich glaube, ziemlichen Unsinn daherredete, hörte Edgar mir aufmerksam zu und ging darauf ein, als lohne eine eingehende Erörterung. Ich fühlte mich wertgeschätzt und vergaß die eigenartige Unordnung um mich herum. Ich spürte nicht, wie die Zeit verflog, und hoffte, es würde ewig so weitergehen. Schließlich war ich aber doch müde geworden und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle auf der Zülpicher Straße. Edgar begleitete mich, um mir noch eben etwas über den steinalten Preziologen Friedrich August von Hayek zu erzählen. Der sei der Meinung gewesen, auch eine moderne Gesellschaft brauche einen Rat von Ältesten. Dieser Rat solle aus Männern bestehen, die genug Erfahrung besäßen, um die Gesellschaft vor allzu unvorsichtigen Veränderungen zu bewahren.


    Als sich der Bus mit lautem Brabbeln ankündigte, nahm Edgar meine Hand. Sein rauer Daumen strich dabei über meinen fleischigen Handrücken. Mir stellten sich die Härchen auf. Er schien das zu bemerken und ließ meine Hand nicht los. Ich machte keine Anstalten, in den Bus einzusteigen. Stattdessen beugte ich mich leicht vor. Edgar schloss mich fest in seine Arme.


    «Lass mich nie wieder los», hörte ich mich sagen, als sei ich nicht ich selbst. Doch. Ich war mehr ich selbst als je zuvor. Und je danach.


    Zwei kurze Monate durfte ich nun alle Höhen - aber auch Tiefen - der Liebe ohne Chemie kennenlernen. Na ja, fast ohne Chemie, um ganz ehrlich zu sein.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    7. RUHE IN FRIEDEN


    
      

      

    


    Jetzt war Edgar tot. Und wir hatten es uns in den Kopf gesetzt, für ein christliches Begräbnis zu sorgen, das der rechten Verfahrensweise widersprach.


    Wie uns Mao angewiesen hatte, trafen Ji und ich ihn vor dem Uni-Bingdalu in der Kerpener Straße, nur ein paar Schritte vom 1. Freien Altenkonvent entfernt. Mao hatte eine prall gefüllte Umhängetasche dabei. Sie stand zwischen seinen Beinen auf dem Boden in einer Pfütze. Der Regen rann ihm übers Gesicht. Als wir bei ihm waren, hängte er sich die Tasche über die linke Schulter. Sie war so schwer, dass er, um das Gleichgewicht halten zu können, ganz schief stand. Wenn der Anlass nicht so traurig gewesen wäre, hätte ich lachen mögen.


    «Let’s roll», sagte Mao kurz auf Meigu (das ich inzwischen etwas besser verstand) und ging voran auf die Eingangsdrehtür zu.


    «Willst du uns nicht erklären, was du vorhast?», fragte ich atemlos, als ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


    «Mensch, was hast du denn da alles drin?», staunte Ji fast gleichzeitig.


    «Requisiten», antwortete Mao auf Jis Frage.


    Auf der Anzeigetafel zur Identifizierung erschienen unsere Namen. Mao bestätigte, dass wir als Gruppe kamen, und tippte den Namen «Maike Musmann» ein.


    «Meine Tante», erklärte er und beantwortete nun meine Frage: «Ich werd euch sagen, wie’s laufen wird. Aber lasst uns schnell machen, denn wir müssen uns beeilen, sonst haben die Pigs ihn eingeäschert, bevor wir was ausrichten konnten.»


    Mir gefiel es nicht, wie Mao sprach. Es war so distanziert, als gehe es nicht um Edgar! Meinen geliebten Edgar! Ich sehnte mich danach, von Mao oder wenigstens von Ji in den Arm genommen und getröstet zu werden. Doch das geschah nicht. Es entsprach nicht der rechten Verfahrensweise, von der wir unentrinnbar geprägt waren, wie sehr wir uns auch gegen sie wehren mochten. «Sie haben uns allen ins Gehirn geschissen», wie Edgar immer gesagt hatte.


    «Zimmer 1371», meldete die Anzeigetafel und wünschte: «Gute Besserung.» Seelenlose Maschinerie! Wir kamen schließlich als Besucher.


    Mit Mühe hob Mao die Umhängetasche über das Drehkreuz, weil der Durchgang zu schmal war.


    «Meine Tante ist okay», sagte er und wandte sich halb zu mir zurück. «Außerdem vergisst sie alles. Sehr praktisch. Dort ziehen wir uns um. Als Kontrollärzterat verlangen wir, den ‹menschlichen Kadaver› von Edgar Longhang obduzieren zu dürfen. Der Rest ist dann ein Spaziergang. Meine Karre steht vor der Tür, Michael fährt.»


    Wir hatten die Fahrstühle erreicht und warteten.


    Einen Michael kannte ich nicht. Zweifelnd zog ich die Augenbrauen zusammen. War es gut, noch mehr Mitwisser zu haben?


    Die Tür des Fahrstuhls in der Mitte öffnete sich, und wir stiegen ein. Unverhofft tippte Mao mir mit der freien rechten Hand leicht an die Schulter. Es war nur der Hauch einer offenbar beruhigend gemeinten freundschaftlichen Berührung. Unerwartet gab es einen Funken. Nach Professor Freund erfüllte das bereits den Tatbestand der Schingsching-Belästigung. Hektisch blickte ich mich nach der Videokamera um. Die automatische Erkennung von Gewalt gegen Frauen würde wohl nicht anspringen, überlegte ich, dazu war die Berührung zu flüchtig, und eine «Inaugenscheinnahme» der Aufzeichnungen durch einen Prüfer würde bloß vorgenommen, wenn Anzeige erstattet werden würde (was ja ausgeschlossen werden konnte; es sei denn Ji ... nein, so wollte ich nicht denken).


    «Ich weiß, wie dir zumute ist», sagte er, weil er wohl meinen Gesichtsausdruck missverstanden hatte. Was für ein schönes Missverständnis!, fand ich.


    «Wie soll das denn funktionieren?», fragte Ji hastig in die Stille. Natürlich war sie eifersüchtig.


    Beim Gesundheitsministerium (in gedankenverlorenen Momenten benutzte ich den Ausdruck nach wie vor), womit beschäftigen wir uns, obwohl Edgar noch nicht unter der Erde ist, wenn er da überhaupt heil ankommen sollte?, ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Mir kullerten die Tränen. Um mich abzulenken, schaute ich mich in der Fahrstuhlkabine um. «Erbaut 1972», las ich auf einem Schild. Vor fast hundert Jahren! Was für tolle, haltbare Dinge wir doch aus der angeblich ach so barbarischen Meigu-Zeit haben, dachte ich; wenn der Aufzug zugegebenermaßen auch arg ruckelte.


    «Vertrau mir», sagte Mao an Ji gewandt und versuchte, sie aufmunternd anzulächeln. So ganz echt sah das nicht aus. Auch Mao stand unter hoher Anspannung.


    Wir waren im 13. Stock angekommen und stiegen aus. Abteilung für Gerontologie.


    «Was hat deine Tante?», fragte Ji.


    «Nein, es ist nicht die unheilbare neue Variante Alzheimer, die unaussprechliche Krankheit.» Maos Stimme war leise, aber schrill. Er machte mit einem Mal einen besorgten Eindruck. «Sonst hätte man ihr schon Jaowang gegeben und behauptet, sie wäre bei dem Versuch der Behandlung gestorben.»


    «Das habe ich ja auch gar nicht gemeint. Also, was hat sie?»


    «Sie behält einfach nichts.» Mao ging wieder vor. «Sonst ist sie schwer andingig. Ihr werdet ja sehen.»


    Zimmer 71 lag etwas abseits in einem wenig frequentierten Trakt. Es handelte sich um ein Einzelzimmer. Frau Musmann genoss zweifelsohne ungewöhnliche Privilegien. Professor Freund hätte das wenig schechi gefunden. Zum Teufel mit Herrn Professor Freund und seiner «sozial-zentrierten» Theorie! Er hatte immer noch einen viel zu großen Einfluss auf mein Denken.


    Mao klopfte dreimal hintereinander und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Wir folgten ihm zögernd.


    «Hei Tante Maike», rief Mao aufgeräumt. Es klang echt. Er schien sich hier wohlzufühlen, unabhängig davon, was draußen vor sich ging.


    «Hei mein lieber Mao», erwiderte Frau Musmann den Gruß ihres Neffen. Sie saß im Rollstuhl zum Fenster gedreht. Sie wendete behände und fuhr Mao entgegen. «Warst du lange fort?»


    «Ach, liebe Tante, ich komme doch mindestens einmal im Monat.» Mao stellte seine Tasche ab. Er massierte sich mit der rechten Hand die linke Schulter, wo der Trageriemen ihm ins Fleisch geschnitten hatte.


    «Immer pünktlich, immer zuverlässig. Dem Gesundheitsministerium sei Dank, du bist ein guter Junge!» Frau Musmann lächelte. «Und wen hast du denn da noch mitgebracht? Wie fein!»


    Mao wandte sich um und deutete, während er sich noch einen Rest Regennässe aus dem Gesicht wischte, auf Ji. «Das ist Ji, meine Freundin.»


    Ji grinste, wie mir schien, verlegen und verbeugte sich zögernd vor Frau Musmann.


    Ich trat vor und stellte mich, auch mit einer artigen Verbeugung, selbst vor: «Ich bin Penelope Heiler, Frau Musmann. Schön, Sie zu treffen.»


    Frau Musmann war offensichtlich gar nicht so steinalt, noch keine fünfzig, schätzte ich. Sie hatte eine straffe Haltung und war gut gekleidet. Ihr Zimmer glich, bis auf ein hochbeiniges, zanfei-geeignetes Bett aus Eisenrohren mit Klappgittern an der Seite, die ein Herausfallen verhinderten, mehr einem Wohn- als einem Krankenzimmer. An den Wänden befand sich eine Reihe von Fotos, die zum großen Teil Mao in verschiedenen Lebenslagen und in unterschiedlichem Alter zeigten. In einigen Rahmen spielten bewegte Videosequenzen, andere beinhalteten altmodische Standbilder. Ihr Neffe musste eine zentrale Rolle für sie spielen. Ein größeres Foto in der Mitte, das von den anderen umringt war, zeigte ein Kind mit zwei sehr jung wirkenden Erwachsenen, anscheinend dessen Eltern. Sowohl der Mann als auch die Frau trugen wie so viele Ende der 40er Jahre stolz die Uniform der internationalen chinesischen Befreiungsarmee, die während der Großen Chinesischen Wende dazu beigetragen hatte, einige arabische Staaten von der Meigu-Hegemonie zu «erlösen». (Das so zu sagen, entsprach der rechten Verfahrensweise, obwohl es eigentlich bloß darum gegangen war, uns nicht mehr zur Zielscheibe des Terrorismus zu machen und die finanziellen Lasten der Beteiligung an den Meigu-Kriegen abzuschütteln.) Die Frau sah Maike Musmann recht ähnlich. Ob das ihr Kind war? Vielleicht war sie ja früher einmal Soldatin gewesen, dachte ich. Dass ihr Neffe jetzt auf der anderen Seite stand, bekam sie sinnfulicherweise nicht mehr mit. Ich dachte, dass es ihr das Herz brechen könnte, wenn sie es wüsste.


    «Ganz meinerseits», antwortete Frau Musmann zutraulich. Obwohl ich aufgrund des Bildes vermutete, dass sie für die chinesische Sache ins Feld gezogen war, spürte ich unmittelbar Sympathie für die Frau, die irgendwie nicht nur körperlich, sondern auch geistig zanfei sein musste. Trotz Maos Erklärung war mir nicht ganz klar, an welcher Art der geistigen Behinderung sie litt.


    «Wir bringen leider gar nicht viel Zeit mit, Tante», verkündete Mao. «Wir haben gleich in der Schule eine Theateraufführung. Kannst du uns bitte zu ehrwürdig ergrauten Ärztinnen und Ärzten machen, ganz dezent? Wichtig ist, dass es echt wirkt. Man soll also sehen, dass die Alten auf jung machen. Ich habe alles dabei, was du brauchst.»


    Frau Musmann nickte verständig.


    Mao öffnete die Tasche und holte drei weiße Kittel hervor. Darunter hatte er eine komplette Schminkausrüstung.


    «Tante Maike war Maskenbildnerin beim Film.»


    Ji blickte sich um, und Mao verstand, was sie sagen wollte.


    «Sei unbesorgt. Es gibt keine Kameraaugen hier», antwortete er auf die unausgesprochene Frage. «Mit etwas Guthaben kann man sich sogar Privatsphäre kaufen. Wenn man unterschreibt, dass man auf die Sicherheit verzichtet und das Bingdalu nicht verklagt, falls ‹etwas passieren› sollte.»


    «Kommt», sagte Frau Musmann. Freudig erregt legte sie sich die Schminkutensilien auf dem an ihrem Rollstuhl befestigten Tischchen zurecht und schien darauf zu brennen, mit der Verwandlung zu beginnen.


    Auf ein stummes Zeichen von Mao hin schob jeder von uns verstohlen das Stanniolpapier zwischen Zwanjang und Handgelenk, um die Zwanjange auszustellen. Hätte Ji noch ihr Implantat gehabt, wäre unser Plan nicht durchzuführen gewesen. Was wir jetzt vorhatten, würde sicherlich eine so starke körperliche Reaktion hervorrufen, dass sich die Zwanjange unweigerlich melden würden. Außerdem sollte sich ja ab nun unsere Spur verflüchtigen.


    Die Schminke, die Frau Musmann kunstfertig auf die Gesichter von Ji und mir auftrug, hatte eine verblüffende Wirkung. Die Perücken und die leicht getönten, spiegelnden Brillen, an die Mao ebenfalls gedacht hatte, taten ihr Übriges. Wir zogen die Arztkittel über, schauten einander an und konnten uns kaum erkennen. Ji grinste mich an, als könne die äußere Verwandlung auch unsere Trauer über den Verlust von Edgar wettmachen. Frau Musmann schien mit dem Ergebnis ihrer Arbeit ebenfalls zufrieden zu sein.


    «Jetzt muss ich erst mal austreten.» Frau Musmann sprach mit vorgehaltener Hand zu Mao. «Komisch: Alles finde ich, nur die Toilette ist immer woanders. Wie kann das sein, dass sie wandert?»


    Mao zeigte ihr die rollstuhlgerechte Schiebetür, und Frau Musmann verschwand.


    «Sie hatte einen Unfall.» Mao wirkte bedrückt. «Und kann sich an alles erinnern, was bis dahin war, jedoch nichts Neues mehr aufnehmen. Wir haben ihr Krankenzimmer so eingerichtet, wie sie es zu Hause hatte, aber natürlich ist das Klo an einer anderen Stelle. Sie muss es immer wieder gezeigt bekommen. Jeden Tag aufs Neue.»


    Bevor Frau Musmann fertig war, klopfte es.


    «Fuck!», knurrte Mao in sich hinein und ließ mit einem gekonnten Handgriff die Puderdosen und Schminkstifte in die Tasche gleiten. Die Tasche schob er mit dem Fuß unters Bett, wo sie zwischen dem hinuntergelassenen Gitter und Boden festklemmte. Mao trat noch einmal heftig hinterher, bis sie hinter dem überhängenden Bettlaken verschwand.


    Eine Krankenschwester kam mit einem Tablett zur Tür herein.


    «Oh, Herr Schmidt», sagte sie freundlich. «Wie andingig, dass Sie wieder einmal Ihre Tante besuchen. Das tut ihr immer so gut.»


    Dann blickte sie Ji und mich fragend an. Ich stand wie angewurzelt da und hatte die Vorstellung, ich müsse schweißüberströmt sein. Fast wunderte ich mich, dass ich mich aufrecht halten konnte, denn meine Beine fühlten sich an wie dünnflüssiger Buding. Die Angst schlug wie der Blitz in meinen Kopf ein und durchzuckte meinen ganzen Körper bis in die letzte Fettzelle. Ich erwartete das Eintreten einer Katastrophe, ohne irgendetwas zu ihrer Abwendung unternehmen zu können. Alles war verloren. Ich hatte versagt, Edgars letzten Wunsch zu erfüllen. Das war die gerechte Strafe dafür, dass ich schon wieder oder immer noch in Mao verliebt war. Ihn und sogar meine liebe Freundin Ji hatte ich unachtsam mit in die Sache hineingezogen. Auch sie würden nun ins Verderben stürzen. Mir war nicht bewusst, was genau man mit uns machen würde; zweifellos würde es schrecklich sein. Das kommt davon, wenn man sich den Empfehlungen des Gesundheitsministeriums widersetzt und Risiken eingeht, dachte ich bitter. Ich wunderte mich noch, dass das Zwanjang keine Meldung ausgab, bis ich mich daran erinnerte, es manipuliert zu haben. Das war gut. Es würde nicht piepsen. Das gab uns einige Millisekunden Zeit. Leben kehrte in meinen Körper zurück, und ich sah Mao an. Er schien angespannt, allerdings nicht verzweifelt zu sein.


    «Schwester Ricarda», hörte ich ihn sagen, «dem Gesundheitsministerium sei Dank, dass Sie da sind. Meine Tante wird Hunger haben. Ach übrigens, Frau Professor Heiler von der Universität Düsseldorf und ihre Assistentin, Frau Dr. Martin, schauen sich meine Tante an. Sie haben eine Theorie zur ‹posttraumatischen Amnesie› entwickelt und wollen eine neue Therapie vorschlagen.»


    «Ich drücke beide Daumen.» Schwester Ricarda blickte uns neugierig an, während ich nicht umhin konnte, gierig nach dem Tablett zu schielen. Besonders der Kartoffelbrei sendete einen verführerischen Duft nach Muskat aus.


    Frau Musmann kam von der Toilette.


    «Tante Maike», sagte Mao, «Schwester Ricarda hat dir dein Mittagessen gebracht, dem Gesundheitsministerium sei Dank. Außerdem wollen Frau Professor Heiler und Frau Dr. Martin untersuchen, ob sie etwas für dich tun können.»


    «Erfreut, Sie kennenzulernen», sagte Frau Musmann, hauptsächlich in Richtung von Schwester Ricarda. Es wirkte fast ein wenig schüchtern. Dann blickte sie Ji an. Ihr Gesicht hellte sich auf. «Können Sie mir meine Weischingheit zurückgeben?»


    Geistesgegenwärtig antwortete Ji, indem sie sich an mich wandte: «Frau Professor, es ist, wie Sie gesagt haben. Sie erinnert sich daran, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Das heißt, dass berechtigte Aussichten bestehen, die ‹sekundäre Blockade› ihres Aktual-Gedächtnisses aufzuheben.»


    «Da will ich mal nicht weiter stören», verabschiedete sich Schwester Ricarda. «Beim Gesundheitsministerium, es ist wirklich zu hoffen, dass es klappt.»


    Nachdem sie aus dem Zimmer hinaus war, ließen wir drei gleichzeitig den aufgestauten Atem entweichen.


    «Steht es so schlimm um mich?», fragte Frau Musmann mit aufgerissenen Augen.


    «Ach was, Tante, alles im grünen Bereich, glaub mir.» Mao holte die Tasche unter dem Bett hervor. «Weißt du, ich muss doch bei diesem Theaterstück einen Arzt spielen, du wolltest mich noch zurechtmachen.»


    «Ach ja, natürlich, mein lieber Junge.»


    Frau Musmann machte sich ebenso fachkundig wie geschickt ans Werk. Unter anderen Umständen wäre es eine Freude gewesen, ihr zuzuschauen.


    Dann zog auch Mao sich einen Arztkittel über. Er nahm ein Bündel aus der Tasche, klemmte es sich unter den Arm und verstaute die Tasche wieder unter dem Bett.


    «Jetzt geht’s ums Ganze. Wir nehmen das Treppenhaus in die Innere Abteilung, wo er operiert wurde. Es gibt dort nicht viele Videokameras, folgt mir, wir sollten ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.»


    «Ist das nicht total fenbing?», merkte Ji spitz an. «Wenn du unsere richtigen Namen verwendest, könntest du ihnen auch gleich Bilder von uns geben.»


    «Ruhig Blut, Darling», entgegnete Mao. «Das ist die beste Tarnung, die es gibt. Wenn wir gezwungen sein sollten, die Zwanjange zur Identifizierung doch wieder in Betrieb zu nehmen, wird es zu keinem unmittelbar sichtbaren Widerspruch kommen.»


    Mao hatte an alles gedacht, stellte ich bewundernd fest. In der Tat könnte es sein, dass wir zu einer Zwanjang-Identifizierung gezwungen sein würden, und da käme es schlecht, wenn wir uns unter einem anderen Namen vorgestellt hätten als dem, den unser Bildschirm anzeigte.


    Bevor wir das Zimmer verließen, warf ich einen letzten Blick auf das Essen, das ich zurücklassen musste. Nun denn, es war ja gar nicht mein Essen, leider.


    Auf dem Weg in die Innere Abteilung begegneten uns etliche Menschen - Patienten, Ärzte, Pfleger. Niemand sprach uns an. Als wir allerdings an den Fahrstühlen vorbeikamen, öffnete sich eine Tür und eine Gruppe von Pflegern und Ärzten hastete, eine Bahre schiebend, hinaus.


    «Notfall!», rief eine Schwester. «Platz da. Aus dem Weg.»


    Ich trat erschrocken einen Schritt zurück. Mao griff nach meinem Arm und zog mich zur Seite.


    «Vorsicht, Video», raunte er mir zu. «Im Fahrstuhl, durch die geöffnete Tür.»


    «Du meinst ...», begann ich ängstlich.


    «Kein Problem», wiegelte er ab. «Sie werden so schnell nicht reagieren. Sie wissen ja nicht mal, worauf. Nur später könnten sie dich identifizieren. Aber wahrscheinlich auch das nicht. Komm jetzt weiter, mach dich nicht fenbing.»


    Im Schwesternzimmer der Inneren Abteilung trafen wir einen geschniegelten Pfleger an. Unter dem Kragenumschlag seines Kittels lugte ein Kwanta hervor. Es zeigte allerdings keinen Ronald-Reagan-Kopf, sondern die chinesische Fahne. Der Pfleger biss gerade in ein Butterbrot - mit echter Butter darauf, wie mir schien. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht darum zu bitten, etwas abbekommen zu können. Wie ich mich dafür hasste, selbst in dieser Situation ans Essen denken zu müssen. Diesen Selbsthass hatte mir auch Edgar in den zwei Monaten unseres Zusammenseins nicht austreiben können, wenn er mich in seiner unnachahmlichen doppelbödigen Freundlichkeit neckte: «Moppelig ist doch auch ganz nett.» Ich erinnerte mich, wie Eva einmal hässlich durch ihr immer noch zu locker sitzendes Gebiss zwitscherte: «Aber Edgar, auf ‹nett› reimt sich doch ‹fett›.»


    Mao sagte: «Hei. Wir sind das Kontrollärzteteam aus Düsseldorf, Frau Professor Heiler, Frau Dr. Martin und ich. Es geht um Unstimmigkeiten bei dem unerwarteten Ableben eines gewissen Edgar Longhang heute Morgen.»


    Der Pfleger legte sein Brot ab. Er verlangte zu meiner Überraschung keine Zwanjang-Identifizierung, sondern stammelte wie ein ertapptes Kind: «Longhang ... Edgar?» Er sprach leicht durch die Nase, ohne dass ich Anzeichen für eine Erkältung fand. Es würde ja auch gegen die rechte Verfahrensweise verstoßen, bing zur Arbeit zu erscheinen. Obwohl der Pfleger ein feines, fast schönes Gesicht hatte und bemerkenswert schlank war, empfand ich ihn als überhaupt nicht susching. Mich streifte vage die Frage, warum das so war.


    «Genau um den geht es», bestätigte Mao. «Würden Sie bitte veranlassen, dass wir ihn obduzieren können?»


    Der Pfleger war blass geworden. Er stand auf, ging zum Diannao und tippte etwas ein. «Der Kadaver ist ... schon in der Entsorgungsstation. Herr Dr. Kurzweil hat -«


    Natürlich wusste ich, dass die offiziell vorgeschriebene Feuerbestattung «Entsorgung» genannt wurde, das entsprach der rechten Verfahrensweise bezogen auf den leblosen menschlichen Körper, der so viele gefährliche Giftstoffe enthielt. Ich musste mich dennoch zusammennehmen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie mir zumute war, als ich diesen entwürdigenden Ausdruck im Zusammenhang mit Edgar hörte. Es war das erste Mal, dass aus dem abstrakt bezeichneten Vorgang eine Sache wurde, die mich etwas anging. Es war aber keine Zeit für Sentimentalitäten. Was hatte Mao direkt, als er von Edgars Tod erfuhr, hypothetisch gesagt? Bei der Operation sei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen. «Sie» hätten ihn umgebracht. Hatte er mit «sie» die Vertreter der rechten Verfahrensweise gemeint? Nein, wir sollten lieber aufpassen, dass wir nicht in Verfolgungswahn und Verschwörungstheorien abglitten!


    «Beim Gesundheitsministerium, Herr Dr. Kurzweil hat das gar nicht zu entscheiden», unterbrach Mao den Pfleger in scharfer Form. Maos Kaltblütigkeit war bewunderungswürdig. Ob er nicht doch eine gelbe Jaoping genommen hatte? «Ich muss darauf bestehen, dass Sie uns Zugang zum Kadaver verschaffen.»


    «Hier ist Ihr Kommen aber gar nicht vermerkt», näselte der Pfleger und machte eine theatralische Geste zum Diannao hin. Es musterte uns, und ich fürchtete schon, dass Mao es übertrieben hatte und der Pfleger langsam misstrauisch werden würde.


    «Das ist bedauerlich, eine weitere Unstimmigkeit in diesem undurchsichtigen Fall. Meinen Sie, ein weiterer Naoschi würde dieser Einrichtung gut anstehen?», beharrte Mao.


    «Selbstredend nicht», wehrte der Pfleger in einer ungewöhnlich hohen Tonlage ab. Er verzog dabei das Gesicht, drehte die Augen nach oben, legte die Arme über Kreuz und verkrampfte die Händen auf seinen Schultern. War das eine Geste der Abwehr oder des Selbstschutzes? «Ich werde mich erkundigen.»


    Er ging in einen Nebenraum und zwanjangnierte mit gesenkter Stimme, sodass wir nichts verstehen konnten. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Maos Plan noch funktionieren sollte, wenn jetzt weitere Personen hinzugezogen werden würden. Aber vielleicht hatte Mao ja gar keinen Plan gehabt, sondern einfach drauflos gehandelt ohne Sinn und Verstand? Ji trippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Selbst an Mao nahm ich nun Anzeichen von Nervosität wahr. Seine Hände zitterten, ganz leicht zwar, aber doch unverkennbar.


    «Frau Dr. Flucht wird unmittelbar da sein», sagte der Pfleger in beruhigendem Ton. «Dem Gesundheitsministerium sei Dank.»


    Wir zuckten zusammen, weil wir seine Rückkehr nicht bemerkt hatten.


    «Entschuldigung», sagte er und tippte mir freundschaftlich auf die Schulter. Eigentlich war das eine ungehörige Distanzlosigkeit; anstatt jedoch empört zu sein, schenkte ich ihm sogar ein Lächeln. «Ich wollte Sie nicht erschrecken, Frau Professor.»


    Für ihn war die Sache damit offensichtlich erledigt. Vermutlich befriedigt, die unangenehme Angelegenheit an die nächst höhere Stelle weitergegeben zu haben, setzte er sich wieder, nahm sein Butterbrot und fuhr mit seiner Mahlzeit fort.


    «Herr Dr. Kurzweil hat die Operation durchgeführt?», fragte Mao.


    «Hm», nickte der Pfleger. «Ist aber nicht mehr da. Die ganze Schicht ist zu Ende. Miranda Jantz hat die Narkose gemacht, und Beate Pons assistierte Dr. Kurzweil.» Leise, wie zu sich selbst, fügte er in fast gequält klingendem Ton hinzu: «Die Tage von diesem mickrigen alten Sack sind auch gezählt. Dem Gesundheitsministerium sei Dank wird er bald jidaitet.»


    Schließlich schaute ein offenes, wenn auch etwas blasses Gesicht durch die Tür und blickte den Pfleger fragend an.


    Er erhob sich. «Frau Dr. Flucht, hier, das ist Frau Professor aus Düsseldorf, wegen Edgar Longhang.»


    Die Frau trat entschlossen auf mich zu, zwang sich ein Lächeln ab und verbeugte sich tief. «Flucht, Sybille Flucht; ich bin Geschäftsführerin dieses Bingdalus. Erfreut, Sie kennen zu lernen, Frau -«


    «Heiler», presste ich mir hervor. Ich konnte kaum atmen, so hatten sich meine Muskeln verkrampft und wie ein zu enges eisernes Korsett um Brust und Bauch gelegt.


    «Ich verstehe, dass Sie unangemeldet kommen. Sie tun ja auch nur Ihre Pflicht, um der rechten Verfahrensweise Respekt zu verschaffen. Bei der enormen Arbeitsüberlastung ist ein solcher Besuch, wie Sie aber auch berücksichtigen müssen, für uns nur schwer zu verkraften. Ich bedaure, dass die rechte Verfahrensweise nicht eingehalten worden ist, wie ich von Pfleger Hans gerade erfahren musste. Der verstorbene Patient hätte selbstverständlich die vorgeschriebene Zeit zur Obduktion bereitgehalten werden müssen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie den Kadaver untersuchen können. Ich habe schon dafür gesorgt, dass er unverzüglich aus der Entsorgungsstation heraufgebracht wird. Wir werden intern den Ablauf überprüfen und klären, wie es dazu kommen konnte. Bitte informieren Sie mich doch über das Ergebnis Ihrer Obduktion. Sie treffen mich oben in Zimmer 1523.»


    Sie ging voran und redete dabei mit halb umgewandtem Kopf weiter auf mich ein. «Herr Dr. Kurzweil ist ein sehr zuverlässiges Mitglied in unserem Bingdalu, dem Gesundheitsministerium sei Dank. Ich arbeite hier schon seit etlichen Jahren und leite das Universitäts-Bingdalu seit jetzt fünf Jahren … warten Sie … ja, sogar etwas länger. Und es gab nie eine Klage über Franz, ich meine, über Dr. Kurzweil. Er hat sich nie eines Verstoßes gegen die vorgeschriebene Verfahrensweise schuldig gemacht, ist immer vorbildlich schechi, auch wenn er zugegebenermaßen nicht mehr der Jüngste ist; das kommt gar nicht so häufig vor, so eine Zuverlässigkeit, das wissen Sie wahrscheinlich besser als ich, Frau Professor. Sie müssen wissen, dass ich bestrebt bin, vollständig mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Absolute Offenheit ist das Leitbild unserer Einrichtung, wenigstens seit ich sie leite. Was auch immer die Untersuchung ergibt, es ist mein Bestreben, eine brutalstmögliche Aufklärung zu leisten, glauben Sie mir. Es gibt da keine Rücksichten. Also, bitte halten Sie mich auf dem Laufenden. Wenn Sie möchten, werde ich Herrn Dr. Kurzweil bitten, unverzüglich alle Missverständnisse auszuräumen, er hat Schichtende, müssen Sie wissen; ich lasse ihn jedoch rufen, wenn Sie es wünschen. Denn ich bin sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis handeln kann, das sich sehr schnell aufklären lässt. Wissen Sie, es darf keinen Naoschi geben, nicht jetzt.»


    «Es wird vorerst nicht nötig sein», wehrte ich steif ab und wunderte mich, dass ich überhaupt etwas herausbringen konnte, «Herrn Dr. Kurzweil zu behelligen.»


    «Sehr großzügig», sagte Frau Dr. Flucht erleichtert. «Sehr rücksichtsvoll, dem Gesundheitsministerium sei Dank. Da sind wir. Also bitte, ich erwarte Sie. Zimmer 1523.»


    Als die Tür hinter uns zufiel, grinsten wir uns erleichtert an, als sei schon alles durchgestanden.


    «Sie haben Angst», meinte Mao und verzog den Mund abschätzig. «Irgendwas hier stinkt zum Himmel.»


    «Ist schon ein verdammt auffälliges Verhalten», bestätigte Ji.


    Es klopfte. Zwei Pfleger schoben eine Bahre in den Raum.


    «Haben Sie alles?», fragte einer der beiden in die Runde.


    «Ja», antwortete ich benommen.


    «Na, dann gutes Gelingen», wünschte er unverbindlich.


    Unter der Plane stak auf der linken Seite eine fleckige blasse Hand mit üppiger grauer Behaarung hervor. Als ich realisierte, dass der, wie es der rechten Verfahrensweise zufolge hieß, «menschliche Kadaver» Edgar war, sackte ich zusammen. Wir hatten ausgesprochenes Sinnfu, die Pfleger drehten uns schon den Rücken zu und verließen den Raum, ohne es zu bemerken. Mao fing mich auf.


    «Penelope», schimpfte er leise, als sich die Tür hinter den Pflegern geschlossen hatte. «Gefühle müssen bis später warten. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.»


    Mao nahm nun das Bündel, das er die ganze Zeit unter dem Arm geklemmt gehalten hatte, und entfaltete es. Es war ein großes Laken. Darin eingeschlagen waren Gummibänder.


    «Hilf mir, Darling», befahl er. «Penelope ist ausgefallen. Wir müssen ihn ganz einwickeln und die Enden des Lakens fixieren. Gut so. Wir nehmen die Bahre. Zum Ausgang. Michael wartet dort. Wenn uns jemand dumm kommt, rufen wir ‹Notfall› und rasen los. Nur hier oben darf man uns nicht in die Quere geraten. Ji, Darling, schau doch mal bitte auf dem Gang nach, ob alles frei ist. Penelope, bist du bereit?»


    «Geht schon», antwortete ich tapfer und biss die Zähne zusammen.


    «Alles klar», meldete Ji von der Tür.


    «Los!», gab Mao das Kommando.


    Er und Ji schoben die Bahre, und ich schlich hinter ihnen her. Am Fahrstuhl mussten wir eine uns endlos erscheinende Zeit warten. Unruhig blickte Mao in den Gang, in welchem sich das Zimmer des Personals befand. Es würde nicht leicht sein, dem Pfleger verständlich zu machen, warum wir die Obduktion nicht in dem zugewiesenen Raum durchführten, sondern den Leichnam durch das Bingdalu schoben. Meine Gefühle waren allerdings so betäubt, dass ich nun nicht einmal mehr Angst oder auch nur Beunruhigung spüren konnte. Edgar, mein lieber Edgar, hämmerte es in meinem Kopf.


    Im Fahrstuhl entfernte Mao das Stanniolpapier zwischen Zwanjang und Handgelenk und wählte eine Nummer.


    «Michael? Wir kommen. Mach schon mal die Heckklappe auf und lass den Motor an.»


    «Endlich», antwortete die Stimme am anderen Ende.


    «Zingstand okay?»


    «Was denkst denn du?» Die Antwort klang gereizt.


    Im Erdgeschoss angekommen, fuhren wir vorsichtig auf den Ausgang zu. Es herrschte reges Treiben, doch niemand schenkte uns auch nur die geringste Beachtung.


    «Ihr müsst jetzt auch eure Zwanjange reaktivieren», raunte uns Mao zu. «Sonst gibt’s Alarm, wenn wir die Pforte passieren.»


    Als wir durch die Drehtür wollten, wussten wir nicht recht, wie wir das mit der Bahre bewerkstelligen sollten. Für den Heraus- und Hereintransport der Bahren war offenbar eine andere Tür vorgesehen. Selbst Mao kam, wie ich beobachtete, ins Schwitzen. Ein Guttuer wurde auf uns aufmerksam und näherte sich.


    «Pack ihn am Kopf», rief Mao Ji zu. «Ich nehme die Füße. Und dann: Lauft!»


    Als wir hektisch über die Straße stürmten, wären wir fast unter die Räder eines Bingdalu-Wagens geraten, der sich mit Blaulicht und eingeschalteter Sirene näherte. Wir waren so angespannt, dass wir ihn nicht bemerkt hatten.


    Die Heckklappe von Maos steinaltem Opel-Kombi war tatsächlich hochgestellt. Auch die Beifahrer- und die rechte Fondtür standen bereits offen. Michael schien gut mitgedacht zu haben. Alles lief perfekt. Mao und Ji wuchteten die Leiche in den Kofferraum, und wir stiegen ein, Mao vorn, Ji und ich hinten. Michael gab sofort voll Zing. Irritiert stellte ich fest, dass Michael, der eine blaue Studentenuniform trug, ein Chinese war, was ich bei dem Vornamen nicht erwartet hatte. Ich mochte ihn sofort, denn er war fast so klein und rund wie ich. Wenn ich nicht so angespannt gewesen wäre, hätte ich ihn sogar für susching halten können.


    «Wo treffen wir Martin?» Mao drehte sich zu uns um.


    «Im Konvent, Heimbacher Straße», antwortete Ji, etwas ratlos.


    «Verdammter Mist», schimpfte Michael verständlicherweise und wendete. Wir mussten wieder an der Klinik vorbei und sahen, dass sich vor dem Eingang inzwischen aufgeregte Menschen und etliche Guttuer versammelt hatten.


    «Zwanjangniere mit ihm, dass er uns auf der Straße erwarten soll», ordnete Mao an.


    «Mach ich», sagte Ji beflissen.


    Sie hatte kaum das Zwanjangnat beendet, da bog Michael auch schon in die Heimbacher Straße ein. Martin winkte. Mao sprang aus dem fast noch fahrenden Wagen, riss die Fondtür auf und schrie: «Rein mit dir!»


    Martin stutzte, wohl weil er Mao zuerst nicht erkannte, wies dann aber auf den steinalten schwarzen Meigu-Jeep des Konvents: «Wir folgen euch.»


    «Verflucht, seid ihr völlig fenbing?», fragte Mao. «Großes Aufgebot. Wenn ihr uns verliert, dann kann ich auch nichts dazu.» Wütend knallte er die hintere Wagentür wieder zu. Dann rief er Martin nach: «Wir treffen uns an der verfallenen Kapelle Piusstraße.»


    Damit fuhren wir wieder los. Mir fiel auf, dass das Navigationsgerät in Maos Wagen funktionierte. Entweder verfügte Mao überraschenderweise über so viel Guthaben, die Gebühren für das offizielle Ortungssystem zu bezahlen, oder er war so mutig, dass er das Meigu-System anzapfte und riskierte, ins Gefängnis zu kommen. Die Chinesen verlangten ein solches Vorgehen von allen verbündeten Ländern, da ihr paranoider Geheimdienst davon ausging, dass die Meiguren die Ortungsdaten zu Überwachungs- und Spionagezwecken missbrauchen würden. Und bei Spionage kannte der Geheimdienst kein Pardon. Man munkelte sogar von unterirdischen Folterkammern im Guanting!


    Michael legte ein atemberaubendes Tempo vor. Da sein Zwanjang nichts sagte, musste er es entweder manipuliert haben oder er besaß beneidenswert andingige Nerven aus chinesischem Stahl. Als wir von der Universitätsstraße in die Aachener Straße einbogen, sah ich den schwarzen Jeep nicht mehr im Rückfenster. Mao holte eine Dose mit Abschminke hervor. Wir rieben uns die Farbe aus dem Gesicht, nahmen die falschen Haare und Brillen ab, spuckten die Wattebäusche aus den Backen und kämpften mit den Arztkitteln, um sie abzustreifen. Schon bogen wir in die Piusstraße, an deren anderem Ende ich wohnte, und Michael hielt in der fast leeren, für «zanfeie Mitbürger» reservierten Parkbucht gleich links neben der ehemaligen Kapelle. Die Speiselokale, die sich in den früheren Verkaufsstellen für Grabsteine angesiedelt hatten und launige Namen wie «Zum ewigen Frieden» oder «Der kalte Stein» trugen, wurden erst zum Nachmittag hin geöffnet.


    Mao und Ji schnappten sich wieder die Leiche. Man konnte jedoch, wie ich beruhigt feststellte, nicht erkennen, um was es sich bei dem Bündel handelte. Es befanden sich ein paar Menschen auf der Straße, aber niemand schien Notiz von uns zu nehmen. Michael holte drei Spaten aus dem Kofferraum und trug sie hinter Mao und Ji her. Mao hatte kein Detail vergessen. Sein Organisationstalent war unschlagbar.


    Ich sah, wie Ji und Mao vergeblich an dem Drehkreuz rüttelten, das am seitlichen Gitterzaun zum ehemaligen Friedhof führte. Dann schüttelte Ji den Kopf, und sie schleppten die Leiche um die Ecke. Dort befand sich ein enger Bogen mit einem Törchen in der alten Mauer. Das Schloss war herausgebrochen, und man gelangte von dort ungehindert in den Melatenpark.


    Nun traf auch der schwarze Jeep ein, und die Schangsen stiegen aus. Sie versuchten, dies eilig zu tun, doch es dauerte eine Weile. Ali, der gefahren war, rief uns zerknirscht zu: «Der Zing-Stand war niedrig, ich musste erst noch tanken. Sonst hättet ihr mich nicht abgehängt!»


    Ich stützte Benazir. Benazir war die Älteste der Konvent-Bewohner, über 95, und nicht mehr gut zu Fuß. In der Meigu-Band spielte sie den Bass allerdings so lebendig, dass man das schnell vergaß. Alle hatten verquollene Gesichter. Im Moment stand allerdings die Anspannung gegenüber der Trauer im Vordergrund. Eva lehnte natürlich jede Unterstützung ab und lief prompt vor einen Laternenpfahl. Fast hätten wir gelacht.


    Auch wir benutzten den Zugang durch den Torbogen. Das steinalte Drehkreuz war tatsächlich kaputt. Ich schaute mich um und überlegte, wohin Mao, Ji und Michael wohl gegangen sein mochten. Dann hörte ich gedämpftes Flüstern und Ächzen. Unmittelbar hinter der abgewrackten Kapelle hatten Mao und Ji auf einem freien Flecken zwischen Nadelgehölz unverzüglich damit begonnen, ein Loch auszuheben. Die Erde war vom Regen schwer. Langsam kam ich mit Benazir hinter den anderen her. Ich hörte, wie Michael Mao fragte: «Brauchst du mich noch?»


    «Nein, alles klar», antwortete Mao, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. «Danke, dass du überhaupt so kurzfristig konntest. Bis dann.»


    «Keine Ulsache. Geln geschehen.» Michael grinste breit und verschwand. Sein Grinsen und seine karikierende Redeweise ärgerten mich. Ich wusste nicht, warum er meinte, in diesem traurigen Augenblick witzig sein zu sollen.


    Ich sah, wie Eva leise auf Mao einredete.


    Mao schüttelte unwillig den Kopf und fauchte, ohne bei seiner Arbeit innezuhalten: «Schmier’s dir doch in die grauen Haare.»


    Ich wunderte mich, dass Mao zu dieser altenfeindlichen Beschimpfung griff. Eva musste ihn sehr gereizt haben. Es war jetzt nicht der geeignete Moment, das zu klären. Dann ergriff ich entschlossen den dritten Spaten und grub mit. Die Schangsen standen trauernd um uns herum.


    Schließlich meinte Mao: «Ist jetzt tief genug, verdammt noch mal.»


    Wir stützten uns erschöpft auf die Spaten und verschnauften. Dann packte Mao kurzentschlossen Edgars Leiche und zog sie in das Loch. Sofort begann er, die feuchte Erde über sie zu schaufeln. Eva und Ali hatten inzwischen Blumen gepflückt und warfen sie dazwischen. Ali griff in seine Tasche und streute ein paar blaue Viagra-Pillen auf das Grab. Das empfand ich als ziemlich makaber. Egal. Jeder sollte auf seine Weise vom grauen Edgar Abschied nehmen dürfen. Martin hatte aus der Kapelle ein einfaches Holzkreuz geholt. Als Mao ihm zunickte, steckte er es in die lockere Erde.


    «‹Gott hat’s gegeben, Gott hat’s genommen›, wie Tom Dunson alias John Wayne in deinem Lieblingsfilm, ‹Red River›, Howard Hawks, 1948, bei den Beerdigungen ‹aus der Schrift liest›», sagte Martin, als wenn er mit Edgar selbst spräche. «Edgar, alter Kumpel, du warst ein schlimmer Sünder, aber wir hatten dich sehr lieb. Ruhe in Frieden, oder in gut Meigu: ‹RIP›, was so viel wie ‹rest in peace› heißt.»


    Wir bekreuzigten uns - bis auf Mao, der Atheist, und Martin, der Evangele.


    Keiner sagte etwas, bis Eva rief: «Es kommt schon in den Nachrichten!»


    Sie stellte ihr Zwanjang laut, und wir hörten die blecherne Stimme: «Edgar Longhang, der bekannteste unter den widersetzlichen Senioren, die als ‹Schangsen› bezeichnet werden, ist heute Vormittag, wie bereits berichtet wurde, bei einer Routineoperation verstorben. Die Operation hatte, wie aus informierten Kreisen verlautete, ein ‹nicht mehr ganz junger, aber dennoch kompetenter Arzt› vorgenommen. Er steht unmittelbar vor der Jidaitung. Gerade erreicht uns die Meldung, dass der Kadaver von Longhang unter bislang ungeklärten Umständen aus dem Universitäts-Bingdalu von Köln gestohlen worden sei. Ein ungeheuerlicher Vorgang. Wir werden Sie über diesen neuen, unerhörten Naoschi auf dem Laufenden halten ...»


    «Wir müssen uns vom Acker machen», befahl Mao.


    «Lasst uns in die Preziologie-Vorlesung gehen, das schaffen wir gerade noch», schlug ich Mao und Ji vor. Professor Freund hatte seine Donnerstagsvorlesungen aus - man höre und staune! - «persönlichen Gründen» während des laufenden Semesters vom Vormittag auf den Nachmittag verlegt. Zu den Freunden von Edgar sagte ich: «Ich komme euch heute Abend besuchen.»


    Gern hätte ich die Vorlesung geschwänzt, doch ich merkte, dass ich wenigstens einige Stunden Abstand brauchte, bevor ich es ertragen können würde, wieder in den Altenkonvent zu gehen. Dort würde ich von jetzt an keinen Edgar mehr antreffen.


    Als wir im Auto saßen und uns auf dem Weg zur Uni befanden, brach Mao als Erster das Schweigen: «Das Risiko war es wert.»


    «Danke», murmelte ich, unfähig, mehr zu sagen.


    Auch Ji brütete dumpf vor sich hin.


    Mit den Arztkitteln wischten wir uns notdürftig den Matsch von Händen und Schuhen ab. Die dreckigen Kittel warfen wir nach hinten in den offenen Stauraum.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    8. KAPITEL


    
      

      

    


    Einige Minuten zu spät betraten wir den Hörsaal. Die Vorlesung hatte jedoch noch nicht begonnen. Ich war überwältigt. Einige der Kommilitonen hatten ihre gestärkten Oberhemden durch die blau-roten Kwantas mit dem Ronald-Reagan-Kopf jidaitet, die Edgar und seine Musiktruppe meist trugen. In den zwei Monaten, die ich mit Edgar zusammen gewesen war, hatte sich die Stimmung an der Uni deutlich geändert. Die Feindschaft gegen die Schangsen war in den letzten Monaten zurückgegangen. Manche machten es Mao und Ji nach und bekannten sich durch altmodische Kleidung, lässiges Auftreten und grau gefärbte Haare öffentlich zu den Juschangsen. Professor Freund hatte sogar die eine oder andere Diskussionsveranstaltung für den inneren Kreis seiner Studenten organisiert, auf denen er Edgar hatte sprechen lassen. Edgar und ich hatten uns es nicht nehmen lassen, unsere Liebe offen zur Schau zu stellen, und Professor Freund war darüber kommentarlos hinweggegangen. Die Einmütigkeit, der ich nun gegenüberstand, kam jedoch unverhofft. Professor Freund hatte sich in den Kreis der Studenten eingereiht. Einige ganz Mutige pafften. Die Zwanjange schrillten. Keiner schien sich daran zu stören. Es hing eine wundersame Stimmung von Frieden in der Luft, wenn auch etwas melancholisch.


    «Eins muss ich doch feststellen», sagte eine Frau mit ernster, dabei wohlwollender Stimme. «In Meigu, das ihr so verehrt, wäre das jetzt nicht erlaubt, dass hier öffentlich geraucht wird. Das solltet ihr wohl bedenken.»


    Ich traute meinen Augen nicht. Diese Frau war niemand anderes als Professorin Freya Liebherr, ihres Zeichens Geschäftsführerin der Uni und führende deutsche Meigu-Forscherin.


    «Das ist nichts als eine Propagandalüge!», erboste sich Mao, noch bevor wir ganz zur Tür hineingekommen waren.


    «Aha, Herr Schmidt, da sind Sie ja», rief Professor Freund und winkte Mao heran. «Ich habe Sie schon vermisst. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Es ist immer ein trauriges Ereignis, wenn eine wichtige Persönlichkeit von uns geht, selbst wenn wir mit ihr und ihren Werten nicht einverstanden waren. Uns verbindet es, gemeinsam mit dem Naoschi unserer Sterblichkeit konfrontiert zu werden. Bitte, Frau Heiler, Sie sind vielleicht diejenige, die der Presse die Bedeutung von Edgar Longhang am besten erläutern kann.»


    Sofort stürzte eine Reporterin auf mich zu und hängte mir ein Kehlkopfmikrofon um.


    «Oh, hm», stammelte ich verlegen.


    Die Reporterin rückte mir näher auf die Pelle und fragte: «Frau Heiler?»


    «Ja», antwortete ich.


    «Bitte ein paar Worte zu Edgar Longhang. Kannten Sie ihn persönlich, Frau Heiler?»


    «Gut, zu gut», tröpfelten meine Worte schwach zwischen den Zähnen hindurch, die ich nicht auseinanderbekam. Außerdem schmerzte mein Hals. Dann sagte ich mir, dass Edgar stolz auf mich wäre, wenn ich diese Gelegenheit nutzen würde. Ich räusperte mich und verkündete: «Edgar Longhang hat sich eingesetzt für die Belange der Alten. Er hat gegen die völlig verkrusteten Strukturen der rechten Verfahrensweise gekämpft, die uns aller Lebensfreude beraubt, besonders die Alten ...»


    «Die rechte Verfahrensweise hat ihn umgebracht!», rief jemand.


    Genau so hatte es Mao auch formuliert. Während des Leichendiebstahls hatte es mir tatsächlich den Eindruck gemacht, als würden der Pfleger und die Geschäftsführerin des Bingdalus irgendetwas verbergen. Doch war es nicht voreilig, daraus eine Schuldzuweisung abzuleiten? Edgar hätte es nicht gebilligt, «falsch Zeugnis abzulegen wider meinen Nächsten», wie er sich wahrscheinlich ausgedrückt hätte.


    «Möglicherweise.» Ich war verwirrt. Die Krankenschwester, schoss es mir durch den Kopf, die Krankenschwester von Maos Tante, sie wird uns identifizieren ...


    Die Reporterin sagte: «Der Kadaver ist gestohlen worden. Das ging soeben durch die Medien. Ist das Ihrer Meinung nach eine gesundheitspolitisch motivierte Aktion?»


    «Möglicherweise», wiederholte ich unsicher. «Es ist mir auch gerade erst zu Ohren gekommen.»


    Die Reporterin tat so, als bemerke sie meine innere Spannung nicht, und blieb sachlich und förmlich. «Das ‹Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung› hat angesichts dieses Naoschis gefordert, die Überwachung der Senioren zu verschärfen und die ‹wild gewordenen Schangsen, die sich und andere gefährden›, wie es sich ausdrückte, in die Schranken zu weisen.»


    «Das selbsternannte ‹Komitee›», mischte sich Professor Freund scharf ein, «vertritt extremistische Ansichten, von denen sich jeder deutlich distanzieren muss, der der rechten Verfahrensweise folgt.»

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    9. KAPITEL


    
      

      

    


    Am Abend verspürte ich wenig Lust, in den Konvent zu gehen. Der Tod von Edgar, die nervenaufreibende Entwendung seiner Leiche und der unvorbereitete Auftritt im Fernsehen hatten mich ausgelaugt. Den ganzen Tag hatte ich noch nichts gegessen, wie mir jetzt erst auffiel. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so lange an einem Stück gehungert zu haben. Der Form halber fragte ich Mao und Ji, ob sie mitkommen wollten. Sie schüttelten jedoch einmütig die Köpfe. Die Aktion am Vormittag hatte unverständlicherweise zu einer Art Sprachlosigkeit zwischen uns geführt. Vielleicht wollten wir voreinander verbergen, dass jeder wusste, wie stümperhaft sie durchgeführt worden war. Wahrscheinlich würde man uns nur zu bald auf die Schliche kommen. Zum Abschied nahm mich Mao jedoch in den Arm und küsste mich auf die Stirn. Für eine Weile gab mir das neue Kraft, und ich machte mich erstaunlich beschwingt auf in die Heimbacher Straße. Ich wählte einen kleinen Umweg, indem ich bis zur Zülpicher Straße ging, um nicht am Eingang des Uni-Bingdalus vorbeizukommen.


    Ich schellte an der verzinkten Eisentür, die zum kleinen Innenhof des 1. Freien Altenkonvents führte. Eine Zwanjang-Identifizierung fand hier natürlich nicht statt. Paul öffnete mir. Der kahlköpfige Hüne half den Alten im Haushalt und bei allem, was sonst so an schweren körperlichen Arbeiten anfiel. Wenn die Treppenlifte mal wieder ausfielen, trug er die Alten auch die Treppen rauf und runter. Paul hatte die Seele seines afrikanischen Vaters und die traurigen Augen seiner deutschen Mutter, eine Mischung, die ihn für die Alten schlichtweg unwiderstehlich machte.


    «Oje, Penelope», begrüßte mich Paul. «Bad Vibrations hier.»


    Ich trat in den Innenhof. Links sah ich durch das Fenster die Freunde von Paul am Esstisch sitzen. Ich freute mich darauf, etwas in den Magen zu bekommen. Was hatte Paul gesagt? Ich hielt inne: «Ist was los?»


    Paul seufzte und verdrehte die Augen. «Man ist zu Frau Eva ja so unausstehlich! Du musst selbst sehen.»


    Damit stieß er die Eingangstür aus geriffeltem Glas auf. Fast wäre sie Ali, dem Schlagzeuger der Kapelle, vor den Kopf geknallt. Er war wohl unachtsam über den Flur geschlurft.


    «Zur Hölle!», fluchte er. «Pass doch auf, Motherfucker! Hei Penelope. Geiler Auftritt im Fernsehen. Wir sind alle ganz froh darüber! Geh schon mal rein. Es ist noch andingiger Butterkuchen da. Vom Leichenschmaus.»


    Butterkuchen! Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Zwar verstand ich nicht, wie man die wertvolle Butter in etwas hineintun konnte, anstatt sie pur zu essen, trotzdem liebte ich Butter in jeder Form und an jedweder Speise. Der Druck hatte etwas nachgelassen, seit ich im Konvent bei Edgar immer mit der Untergrundwährung bezahlte Butter bekommen konnte, ohne gleich Bing-Strafpunkte zu kassieren. Edgar ... irgendwie hatte ich selbstverständlich erwartet, dass er hier treu unter den Seinen sitzen würde. Stattdessen lag er notdürftig verscharrt hinter der verwahrlosten Kapelle des Melatenpark in der feuchten Erde und würde schon bald verrottet sein. Meine Hände schmerzten. Ich schaute sie an. Das ungewohnte Graben hatte Blasen gegeben. Das letzte körperliche Andenken an Edgar, das er mir hinterlassen hatte. Ihm hätte das wohl gefallen. Wo steht geschrieben, hatte er einmal gesagt, dass das Leben bequem sein soll?


    «Sorry», entschuldigte sich Paul bei Ali.


    Ali war gnädig. «Schon gut», winkte er ab.


    Die Freundlichkeit von Ali stimmte mich zuversichtlich. Ich ging ins Esszimmer. Mit einer Geschwindigkeit, die ich ihr nicht zugetraut hätte, sprang Eva auf, sodass ihr Stuhl nach hinten fiel und gegen die Wand schlug.


    «Sie hätte das absprechen können!», kreischte sie. Fast wäre ihr das Gebiss, das wir bösartigerweise ihr «loses Mundwerk» nannten, herausgefallen. Erst im letzten Augenblick fing sie es mit der Unterlippe wieder ein. Dadurch entstand eine kleine Pause, von der sie sich allerdings nicht besänftigen ließ. Sofort geiferte sie wieder los: «Du hintergehst deine Freunde, Penelope! Du willst ihn ganz für dich haben! Sogar noch nach seinem Tod! Und dann diese beschissene, poplige Beerdigung. Eine Frechheit! Nichts anderes. Im Fernsehen aber großtun, ist das nicht abscheulich, frage ich euch? Was denkt sie sich eigentlich dabei, die blöde Kuh?»


    «‹Sie› ist da, wenn du richtig gucken könntest, Selber-blöde-Kuh!», belehrte Martin sie, aber richtete zuvorkommend ihren umgekippten Stuhl wieder auf.


    «Ups», machte Eva und setzte sich. In ihrem ansonsten fahlen Gesicht glühten die Wangen.


    «Bist du fertig, Alte?», fragte ich gereizt. Ihr Angriff hatte mich wie eine Abrissbirne am Kopf getroffen. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Pauls gut gemeinte Warnung vor einer hier herrschenden schlechten Atmosphäre hatte mich nicht auf das vorbereitet, was mir jetzt widerfuhr. Ich hatte angenommen, dass sie untereinander mal wieder Zoff hätten. Und Paul hatte ja gesagt, Eva sei das Opfer. Nun, ich wusste nicht, was für eine Diskussion vorausgegangen war.


    «Antworte mir, du fette Jung-Schlampe!», legte Eva nach. Sie hatte sich schnell darauf eingestellt, dass diejenige, die sie für ihre Feindin hielt, zugegen war.


    «Hei Penelope, hier, nimm was vom Butterkuchen», sagte Benazir und machte eine einladende Geste, als ob nichts vorgefallen sei. «Schmeckt echt toll.»


    Ich musste mich tatsächlich setzen, um nicht einzuknicken. Ali kam zurück in den Raum.


    «Mach dir nichts draus, Penelope», sagte er und tätschelte mir aufmunternd die Schulter, als er auf dem Weg zu seinem Stuhl bei mir vorbeikam. «Eva ist nur eifersüchtig.»


    «Nur eifersüchtig?», meldete sich Martin zu Wort. «Sie ist eine verfluchte jugendliche Zimtzicke. Gebe der Herr, dass sie sich an ihrem doofen Gebiss verschluckt und erstickt! Was soll das eigentlich, Eva? Bist du so jung und bar der Erfahrung, dass du glaubst, man kann sich bei einem illegalen Begräbnis lange aufhalten? Sei doch froh! Er hat die christliche Beerdigung bekommen, die er sich so wünschte. Alles andere ist zweitrangig.»


    «So, ein ‹christliches Begräbnis› nennt ihr das?», fauchte Eva unerbittlich. «Das ist doch die Höhe! Eine ober-beschissene Predigt hast du gehalten, du junger Pfaffen-Schwachkopf. Auch wenn sie kurz sein musste, hätte man sie ein wenig feierlich machen können. Du bist einfach nur nicht alt genug, um dich noch daran zu erinnern, wie es früher war, das ist alles, du Grünschnabel!»


    «Weißt du, Eva», sagte ich traurig und biss aus unbezwingbarem Hunger in ein Stück Butterkuchen, «Edgar befand sich bereits auf der Entsorgungsstation. Wenn wir nur Minuten später gekommen wären, dann wäre er schon verbrannt gewesen. Was hätten wir da noch groß absprechen können?»


    Eva hielt ihren linken Arm mit dem Zwanjang hoch. «Anrufen, Kindchen, hast du schon mal was davon gehört? Nein, dafür bist du zu jung! Heute sagt man Chineutsch ‹zwanjangnieren› statt in gutem altem Deutsch ‹telefonieren›, aber man tut es nicht mehr. So ein Sittenverfall! Stattdessen habt ihr nur diesem Jungspund Martin Bescheid gesagt und wenn der nicht geschaltet hätte, wäre das Ganze an uns vorbeigerauscht!»


    «Entschuldigung», sagte ich schwach. Eva hatte, was das betraf, nicht ganz unrecht, wie ich zugeben musste. «Aber, bitte, bedenke, dass wir viel riskiert haben ... für ihn.»


    Sie war allerdings noch nicht am Ende mit ihrer Tirade: «Und dann dieser dreckige chinesische Spion, von dem ihr euch habt fahren lassen! Ich hab’s gesehen, mit eigenen Augen!»


    «Was bist du bloß für eine Rassistin!», grollte Ali. «Du hast keinerlei Beweise, du Schmeißfliege! Nur weil er gelb ist!»


    «Und ob!», erwiderte Eva. «Ich habe ihn gesehen, in der Botschaft der Arschlöcher von Chinesen!»


    «So, so, und was hattest du dort zu suchen? Bist du auch eine Agentin?», fragte Ali spitz.


    «Ach was!», krächzte Eva. «Du weißt ganz genau, dass ich mir große Sorgen mache, weil ich von meinem Großneffen Andreas so lange nichts gehört habe. Ich wollte rauskriegen, was er an der Uni von Beijing so treibt. Und da ist mir dieser Typ über den Weg gelaufen. Der Himmel sei mein Zeuge!»


    «Er ist Student und musste seine Aufenthaltserlaubnis erneuern, das wird alles sein», meinte Ali.


    «Kannst du überhaupt den einen Gelben von dem anderen unterscheiden?», fragte Martin gespielt beiläufig.


    «Noch so’n verdammter Rassist», grummelte Ali.


    «Ja, er ist ein Student, er trägt doch die blaue Uniform», bestätigte ich. «Und außerdem hast du recht, Ali. An Michael scheint im großen Ganzen nichts auszusetzen zu sein, Chinese hin, Chinese her; aber er hätte etwas besinnlicher sein können bei der Beerdigung.»


    «Siehst du!», triumphierte Eva. Sie hob eine Flasche mit Schnaps hoch und setzte sie an den Mund.


    Martin griff behutsam, aber energisch ein. «Es ist gut, Eva», sagte er fürsorglich, und es klang sehr wohlwollend. «Nicht noch mehr.»


    «Du machst mir keine Vorschriften, du nicht, du stinkender Scheiß-Evangele!», wehrte sie sich. Doch die Kraft verließ sie, und sie konnte die Flasche nicht weit genug kippen, um etwas von dem Inhalt in den Mund zu bekommen.


    Aha, dachte ich halbwegs beruhigt, Eva ist einfach betrunken. Was jedoch würde aus Mao, Ji und mir werden, wenn die Guttuer dahinter kämen, wer die Leiche aus dem Bingdalu gestohlen hatte?

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    10. BILDER EINER AUSSTELLUNG


    
      

      

    


    Draußen war es noch dunkel. Ich schreckte auf, als habe ich verschlafen. Dabei musste ich erst am späteren Vormittag in die Uni. Meine Glieder taten mir weh, und mein Schädel brummte. Ich setzte mich vor meinen Diannao, ärgerte mich mal wieder über den Aufkleber mit der chinesischen Fahne, den ich vor einem halben Jahr gedankenlos auf das Gehäuse geklebt hatte, fuhr ihn hoch und legte eine Datei mit dem Namen «Edgar» an. Ich tippte folgende Notizen ein:


    «Dr. Flucht (Sabine?), GF Bingdalu, Zi. 1523. Angst, etwas falsch gemacht zu haben. Was?


    Pfleger Innere Station (Hans? Heinz?), merkwürdige Reaktion. Altenfeindliche Haltung gegenüber Dr. Kurzweil.


    Dr. Kurzweil (Franz?), Operateur. Regelwidrige vorzeitige Zuweisung in die Entsorgungsstation. Warum? Was wird vertuscht?


    Miranda Jetzt (?, Dr.?), Narkoseärztin bei der Operation.


    Eine Assistentin von Dr. Kurzweil (Name: Pols? Vorname?).


    Eine Krankenschwester, Mao kannte sie, Ricarda, bei seiner Tante. Gefahr. Wird sie die Verbindung herstellen?


    Guttuer am Ausgang. Ist ihm Michael (unverkleidet!) aufgefallen? Oder Maos Wagen?»


    Einen Moment lang kam mir der ganze gestrige Tag unwirklich vor. Gleichzeitig spürte ich, dass es nötig sein würde, die Details festzuhalten. Wenn es zu einer offiziellen Untersuchung der Umstände des Todes von Edgar käme, gab es jeden Anlass zu befürchten, dass Dinge vertuscht und verdreht werden würden. Außerdem war unsere Aktion dilettantisch angelegt gewesen. Es konnte kaum einen Zweifel geben, dass wir schnell auffliegen würden. Würde mich die Geschäftsführerin des Bingdalus nicht erkennen, wenn sie die Bilder von meinem Fernsehauftritt gestern sah? Oder würde die Krankenschwester, die uns bei Maos Tante getroffen hatte, einen Zusammenhang herstellen? Sie hieß Ricarda, wie ich notiert hatte. Angst krallte sich in meiner Brust fest. Was würde geschehen? Ich wusste nicht, was die rechte Verfahrensweise für Diebe von «menschlichen Kadavern» vorsah. In meinen Magen hielt die Furcht Einzug. Vielleicht würden wir eine der fürchterlichen unterirdischen Folterkammern kennenlernen. Natürlich war der Leichenklau ein Vergehen gegen die Entsorgung von giftigem Sondermüll. Was würde uns darüber hinaus angelastet werden? Welche Strafen standen auf derlei Delikte? Ich hatte keine Ahnung.


    Ich versuchte, Mao anzuzwanjangnieren. Seine Nachtsperre war aktiv, sodass kein normales Gespräch durchkam. Dazu hätte ich seine Notfallnummer gebraucht, die kannte ich jedoch nicht. Wenn er die Nachtsperre noch nicht aufgehoben hatte, war er jedenfalls zu Hause, schloss ich erleichtert.


    Während ich überlegte, was ich tun sollte, piepte mein Zwanjang. Mao.


    «Hei Penelope, du hast schon versucht, mich zu erreichen? Ich wollte dich auch schon anzwanjangnieren, aber wusste nicht, ob du schon wach bist.»


    «Können wir sprechen? Ich bin irgendwie ... unruhig.»


    «Komm doch her.»


    «Gut, bin gleich da», sagte ich dankbar.


    Ich ging in die Küche und schrieb auf der elektronischen Anzeigetafel die Nachricht, dass ich schon zur Uni sei, um ein Kollektivreferat vorzubereiten. Dann verließ ich aufgeregt das Haus, vergaß sogar die Löwenköpfe zu grüßen. Neben der Furcht spürte ich nun auch Schmetterlinge im Bauch. Eine sonderbare Mischung.


    Ich querte die Venloer, lief durch die Leostraße und kreuzte die Subbelrather. Dort musste ich über die Gleise der seit den verheerenden Unfällen in den frühen 50er Jahren stillgelegten und nie wieder in Betrieb genommenen Straßenbahn steigen, um bis zur Ecke Gutenbergstraße zu gelangen. Mao wohnte in dem ersten der Häuser, die ehemals blaue Eingangstüren sowie blaue Fenster und Balkongitter gehabt hatten. Von der Farbe war inzwischen nicht mehr viel übrig. Wie eine Metapher für unser Leben, dachte ich, während ich schellte. Die Zwanjang-Identifizierung funktionierte nicht, und Mao musste herunterkommen, um mir zu öffnen.


    «Hei Penelope. Schön, dass du da bist. Hereinspaziert!»


    «Red nicht. Ich weiß, dass es zu früh ist, Mao. Entschuldigung, ich konnte nicht mehr schlafen. Ist Ji auch da?»


    «Ji?», fragte Mao, als verstünde er nicht, von wem ich redete. «Komm erst mal rein.»


    Ich war noch nie bei Mao zu Hause gewesen. In seinem Zimmer herrschte ein heilloses Durcheinander.


    «Ji, weißt du.» Maos Gesicht nahm einen betrübten Zug an. «Sie ist zu ihrer Mutter nach Süddeutschland, und dann fängt sie eine Stelle an. Halt dich fest, beim Guanting von Stuttgart als Altenbeauftragte, ‹Beauftragte für Seniorenangelegenheiten›, wie es offiziell heißt.»


    «Ist die total fenbing?» Ich war schockiert. Und das nannte sich meine Freundin! «Davon hat sie ja gar nichts erzählt!»


    «Glaubst du mir?», fragte Mao bitter. «Das ist schlimmer, als wenn sie mit einem anderen in die Kiste gestiegen wäre. Sie hat einfach mal eben die Seite gewechselt, diese schmierige Opportunistin!»


    «Ohne das Studium zu beenden?», wunderte ich mich. «Die ist nicht nur fenbing, sondern zanfei!»


    «Ist mir egal!», rief Mao verächtlich. «Fuck it! Lass uns nicht mehr davon sprechen!»


    «Hast du was zu essen? Ich bin ohne Frühstück los.»


    «Sogar Butter.»


    «Ach, ich bin sowieso zu fett», kokettierte ich.


    «Wir lieben dich auch so. Tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest!»


    Mao räumte die Stapel von Büchern vom Tisch, neben Edgars «Verteidigung der Erfahrung» allerlei historische Schinken aus der Meigu-Zeit, die ich auch bei Edgar gesehen hatte, wie F.A. Hayeks «Der Weg in die Knechtschaft» und sein bahnbrechendes Pamphlet «Die Denationalisierung des Geldes». Hayek war ein Preziologe des 20. Jahrhunderts, als diese Wissenschaft noch künstlich aufgesplittet war in die überkommenen Fächer Erkenntnistheorie, Ökonomie, Soziologie und Psychologie. Aus der «Denationalisierung des Geldes» hatte Edgar übrigens seine Idee der Parallelwährung, die unter dem Namen «Edgars» in die Geschichte des Altenwiderstandes der Nach-68er-Generation eingegangen ist. Dann stellte Mao Butter und Weißbrot hin. Der vom Gesundheitsministerium empfohlene weischinge Vegetalaufstrich stand in einem putzigen Gegensatz zu den «problematischen» übrigen Nahrungsmitteln. Ich musste unwillkürlich feixen, als er ihn auftischte.


    «Wie schön, dich unbeschwert zu sehen», sagte Mao. «Der Vegetal ist echt ein andingiges Zeug, auf das ich ganz geil bin. War ein schlimmer Tag gestern, ganz besonders für dich.»


    «Ich fürchte mich, Mao», platzte es aus mir heraus.


    «Wegen unserer kleinen Köpenickiade?»


    Ich wusste nicht, was eine «Köpenickiade» war. So weit waren meine Kenntnisse der historischen Literatur damals noch nicht fortgeschritten, dass ich von der Geschichte des Hochstaplers gehört hätte, der sich vor Jahrhunderten als «Hauptmann von Köpenick» ausgab. Doch mir stand der Sinn nicht danach, belehrt zu werden.


    Darum fragte ich, trotz der durchs Fenster hereinströmenden lauen Führjahrsluft fröstelnd: «Wird es nicht zu einer Untersuchung kommen? Dann werden wir schnell auffliegen! Die Krankenschwester deiner Tante wird doch sicherlich Verdacht schöpfen.»


    «Wetten, dass nicht?», entgegnete Mao bestimmt.


    «Oder die Geschäftsführerin. Oder der Pfleger. Oder der Guttuer am Ausgang. Oder ... Was wird uns blühen?»


    Mao lachte böse auf. «Schau her.»


    Er stellte den Großbildschirm über dem Bett per Fernbedienung ein und klickte sich durch bis zur Nachrichtenrubrik.


    «Hier, die Pigs haben bei Gibraltar wieder eine Ladung mit modernsten, hochwirksamen und absolut präzisen Laserwaffen abgefangen, die aus America für unsere Freunde von der ‹Euskal Zahartzaroën Brigada›, der Altenbrigade im Baskenland, bestimmt war. Die Trottel haben sich allerdings auch total bescheuert hoch zehn angestellt, zugegeben. Aber das nur mal so nebenbei.»


    Mao fixierte das Bild, das den von einem Sprengsatz verwüsteten Bahnhof von Iruñea zeigte, und für einen flüchtigen Moment war es, als versteinere sein Gesicht. Dann schien Hass in seinen Augen aufzuglimmen, und ich konnte nicht genau sagen, worauf er sich richtete. Den Bruchteil einer Sekunde später klickte er weiter auf die Schlagzeile «Der Naoschi um Edgar Longhang» und schaltete den Ton zu.


    «Licht in das Dunkel des mysteriösen Naoschis rund um den Tod des Schangsers Edgar Longhang im Universitäts-Bingdalu von Köln soll eine Sonderkommission unter Haupt-Guttuerin Donna Hubel bringen.»


    «Schade um den schönen meiguischen Frauennamen», grummelte Mao vor sich hin. «Was für eine Ironie, dass eine Haupt-Guttuerin ‹Donna› heißt!»


    In der Tat trug fast keine Frau mehr diesen verbreiteten Modenamen aus den 20er Jahren. Es hatte eine Welle von offiziell anerkannten Namensänderungen gegeben, als ein chinesischer Erziehungsminister während eines Besuches der alleuropäischen Regionen Mitte der 50er Jahren auch solche Namen als die des «Feindes» gegeißelt hatte, die in Meigu beliebt waren, selbst wenn sie, wie «Donna», ursprünglich aus einer europäischen Region stammten.


    Eine streng aussehende drahtige Frau um die vierzig erschien im Bild. «Frau Hubel, wie werden Sie das Verschwinden des menschlichen Kadavers von Edgar Longhang klären?»


    «Wir stehen erst am Anfang der Untersuchung dieses Naoschis und können noch nicht viel sagen. Wir versprechen der Öffentlichkeit jedoch restlose Aufklärung, denn die rechte Verfahrensweise gilt für alle, auch für diejenigen, die sie bekämpft haben, wie es bei dem Verstorbenen der Fall war.» Obwohl das, was die Haupt-Guttuerin sagte, genau genommen recht inhaltslos war, beeindruckte mich die energische Art, in der sie gesprochen hatte.


    «Was genau ist eigentlich geschehen?»


    «Der Kadaver von Edgar Longhang ist vor Ablauf der vorgesehenen Frist in die Entsorgungsstation weitergeleitet worden. Das hat eine präzise Bestimmung der Todesumstände während einer Routineoperation unmöglich gemacht.»


    Ich traute meinen Ohren nicht. «Sie geben es ja selbst zu!»


    «Schlecht für uns», widersprach Mao verdrossen. «Jetzt können wir ihnen keine Vertuschung mehr vorwerfen.»


    Derweil war das Interview weitergegangen: «... Es gibt eine Diskussion um das Alter des Arztes. Er soll unmittelbar vor der Jidaitung stehen.»


    «Ich persönlich werde mich an diskriminierenden, altenfeindlichen Spekulationen nicht beteiligen», wies Frau Hubel die Reporterin scharf zurecht. «Das ist nicht schechi!»


    Die Reporterin wechselte bezeichnenderweise sofort das Thema. «Und dann ist der menschliche Kadaver entwendet worden - ist das nicht die Ursache dafür, dass keine Obduktion vorgenommen werden konnte?»


    «Auch dieser Naoschi, der eine unerhörte Sicherheitslücke deutlich werden lässt, verdient es, genauestens untersucht zu werden. Doch wenn der Diebstahl nicht stattgefunden hätte, wäre Longhang verbrannt worden, sodass der Diebstahl des menschlichen Kadavers zweitrangig ist. Frau Dr. Sybille Flucht, die Geschäftsführerin des Bingdalus, hat uns übrigens volle Unterstützung und absolute Offenheit zugesichert.»


    «Das ‹Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung› beschuldigt die Schangsen, diese terroristische Aktion durchgeführt zu haben, und fordert ein sofortiges hartes Durchgreifen.»


    «Solche vorschnellen Schuldzuweisungen widersprechen der angemessenen Verfahrensweise. Wir werden uns nicht unter Druck setzen lassen und stattdessen unsere gesundheitsförderliche Arbeit tun. Ich bitte die Öffentlichkeit, dies zu respektieren. Die Wahrheitsfindung braucht eben immer etwas Zeit. Und diese Zeit müssen wir uns nehmen ...»


    Mao stellte den Bildschirm ab. «Siehst du, sie haben mit sich selbst zu schaffen. Sie sind es, die Angst haben, dass die Ermordung von Edgar einen Flächenbrand auslöst.»


    «Ermordung», echote ich erschüttert. Das war deutlicher, kälter, brutaler, schrecklicher als «sie haben ihn umgebracht». Ja, Mord, das war es, um was es hier ging. Ich hatte es gefühlt, als ich mir die Notizen gemacht hatte. Es war jedoch etwas anderes, es nun so nackt und direkt ausgesprochen zu hören. Schnell nahm ich einen Happen Butterbrot, um mich zu beruhigen.


    «Ich kann mir denken, wie dir zumute ist, Penelope. Du musst jetzt sehr stark sein. Edgars Tod soll nicht umsonst gewesen sein.» Er schaltete den Bildschirm wieder ein. Ich kam mir vor, als befände ich mich mitten in einer vorbereiteten Präsentation. Mao klickte sich bis zum Forum des 1. Freien Altenkonvents durch. «Sie rufen dazu auf, sich heute Nachmittag vor dem Uni-Bingdalu zu versammeln. Eva wird reden, und du weißt, wie sie reden kann, beim nichtexistenten Gott, das kann sie.»


    «Hast du mal Zigs, Mao?»


    «Klar», grinste er, riss ein neues Päckchen «American Spirit» auf und gab mir Feuer.


    Nach den ersten Zügen erwartete ich das Piepsen meines Zwanjangs. Es blieb stumm. Meine Blutdruckwerte mussten in Ordnung sein, wunderte ich mich.


    «Eva», sagte ich erschöpft. «Sie war so giftig gestern Abend.»


    «So ist sie halt, unsere liebe, gute Eva.»


    «Sie beschuldigt diesen Typen, der uns gefahren hat, Michael, dass er ein chinesischer Agent sei.» Ich seufzte, war aber auf der Hut, denn ich wusste nicht, wie Mao auf diese Anschuldigung gegen seinen Freund reagieren würde.


    Maos Augen verengten sich tatsächlich zu gefährlichen Schlitzen. «Das sollte sie nicht tun, beim Gesundheitsministerium. Du glaubst ihr doch nicht etwa?»


    «Nein, nein.» Ich inhalierte den Rauch tief. «Warum sollte ich? Es ergibt keinen Sinn. Ich fand Michaels Verhalten bei der Beerdigung zwar etwas komisch, aber nicht verdächtig.»


    «Nein, nein, Michael ist wirklich ein toller Typ, auf den man sich total verlassen kann, auch wenn seine Witze manchmal etwas deplaziert sein mögen. Jeder Jeck ist halt anders.»


    «Was mich verwirrt, ist Herr Professor Freund. Gestern Nachmittag während der Veranstaltung hat er sich noch aufgeschlossener als sonst gegeben.»


    «Ich weiß ja, wie sehr du ihn trotz allem schätzt, diesen miesen Heuchler», meinte Mao aufgeräumt. «Er ist ein Pig. Und ein Schwein bleibt ein Schwein, bleibt ein Schwein ... Er ist schlicht der nützliche Idiot der rechten Verfahrensweise. Dieser Auftritt gestern in der Vorlesung zeigt vor allem eins: Ihnen steht das Wasser bis zum Hals. Wenn die Schangsen aus dem Uni-Bereich Unterstützung finden, wird aus einer harmlosen, begrenzten Subkultur eine mächtige Bewegung. Dann reichen all die Folterkammern im Guanting nicht mehr aus, das Ganze zu kontrollieren. Begreifst du? Wir stehen kurz vor einer revolutionären Situation. In China kommt es tagtäglich zu Demos von Alten, die ihre Solidarität mit den kämpfenden Schwestern und Brüdern im Baskenland bekunden und ein Ende der Brutalität fordern. Alle lernen Meigu, besser gesagt Americanisch, illegal, und sprechen es auf offener Straße. Weißt du, was das heißt? Auf offener Straße! Was wir jetzt brauchen, ist eine breite internationale Front. Fighten ist angesagt. Wir werden siegen, so einfach ist das, und das wissen die Vertreter der rechten Verfahrensweise, die Pigs. Ihre Tage und Privilegien sind ein für alle Mal gezählt. Aus. Ende. Over.»


    Maos Ausbruch versetzte mich in Euphorie. Ich hatte in den letzten Monaten einfach Edgar geliebt und viel von dem fast beschaulichen Leben der Schangsen in ihrer Subkultur mitbekommen. Der größere Zusammenhang war mir anscheinend mehr oder weniger verborgen geblieben.


    «Entschuldigung.» Mao erhob sich. «Ich muss noch schnell unter die Dusche, und dann wollte ich bei den Vorbereitungen für heute Nachmittag helfen. Du kannst natürlich gern bleiben. Mach’s dir bequem. Wenn du müde bist, leg dich aufs Bett.»


    Ich zögerte, doch als ich das Wasser rauschen hörte, ging ich zum Bett und ließ mich hineinfallen. Es war nicht zu fassen. In Maos Bett! Augenblicklich schlummerte ich weg. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass mich Mao leicht an der Schulter rüttelte und auf die Stirn küsste. Ich schreckte hoch.


    «Bleib ruhig liegen. Ich bin weg. Wir sehen uns um vier vorm Uni-Bingdalu.»


    Wie die Tür zufiel, hörte ich kaum noch und schlief dann weiter, bis ich erst um kurz vor vier Uhr wieder erwachte. Das Seminar hatte ich jetzt verpasst. Aber ich musste mich bei der Demo sehen lassen! Verschlafen torkelte ich ins Bad und wusch mir das Gesicht. Ich war Mao dankbar, dass es keinerlei Anzeichen von Ji gab. Entweder war sie gar nicht oft hier gewesen, oder er hatte in seinem Ärger schnell alles beseitigt, was an ihre Anwesenheit hätte erinnern können. Ich musste grinsen, als ich die angebrochene Großpackung Jaopings auf der Seitenablage entdeckte. Ja, Beruhigungsmittel hatte Mao sicherlich nötig, Kritik an der Chemie hin, Kritik an der Chemie her. Ich rang mit mir, dann klaute ich ihm eine der gelben Kapseln. Draußen erwartete mich herrlicher Sonnenschein.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    11. KAPITEL


    
      

      

    


    Es war kein Durchkommen. Ab dem Lindenthalgürtel ging es nur noch zentimeterweise vorwärts, dann war endgültig Stillstand. Ich stieg aus dem überraschenderweise ganz neuen, aus China importierten Bus und ging die Bachemer Straße runter. Mich streifte ein Gedanke an die Aufzeichnungen, die ich heute Morgen begonnen hatte. Das Interview mit der Haupt-Guttuerin, die in dem Fall ermittelt, zeigte, dass ich mit meiner Vermutung richtig gelegen hatte: Es stand mehr hinter Edgars Tod als ein harmloser Verstoß gegen die rechte Verfahrensweise. Das musste ich im Auge behalten. Als ich an der Ecke Theresienstraße zum Bingdalu einbiegen wollte, sah ich, dass hier das Aufmarschgebiet der Schutz-Guttuer war. Mannschaftswagen. Wasserwerfer. Gepanzerte Einsatzfahrzeuge. Ich ging weiter bis zur Joseph-Stelzmann-Straße. Auch hier wimmelte es von Schutz-Guttuern. Ich drängte mich durch sie hindurch; freundlich ließ man mich passieren.


    An der Ecke zur Kerpener Straße erwartete mich ein überwältigender Anblick. Die ganze Straße war voller Menschen. Rollstühle versperrten den Weg. Einige Alte waren mit ihren Pflegern gekommen, die sie schoben. Auch manche Pfleger trugen ein Ronald-Reagan-Kwantas unter offenem Kittel! Es war, als sei der graue Edgar vieltausendfach auferstanden. Ich wunderte mich, wie es möglich war, in so kurzer Zeit diese Menge an Kwantas unter die Leute zu bringen. Sie mussten sie schon alle im Schrank gehabt haben, eine andere Erklärung gab es nicht. Unter den Demonstranten waren auch viele Juschangsen, einige Kommilitonen erkannten und grüßten mich. Dann merkte ich, dass mir auch wildfremde Leute zuwinkten, die mich offenbar gestern im Fernsehen gesehen hatten. Erst später wurde mir klar, welches Aufsehen es erregt hatte, dass zum ersten Mal in den Medien ein junger Mensch gezeigt worden war, der für die Schangsen eintrat.


    Ich schaute mich um. Wie sollte ich in dem Gewühl Mao treffen? Ein rüstiger weißhaariger Herr bot mir «100-Prozentiges, echtes, aus Meigu stammendes Viagra» für fünf Edgars je blauer Pille an. Ich schüttelte belustigt den Kopf. Weniger witzig fand ich, dass auch Thalidomid-Händler herumliefen. Edgar war in dieser Hinsicht lasch gewesen, aber wie Ji gelangte ich zu der Überzeugung, dass mit dem fruchtschädigenden Wirkstoff nicht gespaßt werden sollte. Unter dem Handelsnamen Contergan hatte das Schlafmittel vor mehr als hundert Jahren zu zig-tausenden von missgebildeten Kindern geführt. Und noch heute kam es zu entsetzlichen Verstümmelungen, wenn Frauen in Südmeigu es arglos während der Schwangerschaft einnahmen. Das Teufelszeug, wie es Ji zu Recht genannt hatte, frei zu verkaufen, war nicht unproblematisch, auch wenn es, wie ich inzwischen wusste, Indikationen gab, für die keine Alternativen zur Verfügung standen.


    Eine Gruppe von Alten hatte sich splitterfasernackt ausgezogen und tanzte um ein steinaltes Musikwiedergabegerät, aus dem «Born To Be Wild» von Edgar und seiner Truppe schepperte. Dieser Anblick von entblößtem Fleisch ging mir denn doch etwas zu weit, wie ich zugeben musste. Jemand winkte mich heran. Erstaunt stellte ich fest, dass es Ali war.


    «Hei Penelope», rief er. «Wir feiern unsere Liberation!»


    Ich wusste nicht genau, was ich von der Szene halten sollte, und wollte mich schon in der Menge verdrücken, als mir die junge Person an Alis Seite auffiel.


    «Oh, hei Franzi», begrüßte ich die Kommilitonin. Sie war mir bisher nicht weiter aufgefallen, weder als Juschangse noch als Gegnerin. Sie war ebenso nackt wie die Schangsen und hüpfte untergehakt mit Ali im Kreis.


    «Pass auf, dass er sich nicht die Knochen bricht», sagte ich sarkastisch. So ganz hatte ich mich eben noch nicht von den Vorurteilen des Jugendwahns trennen können, musste ich mir eingestehen.


    «Ich bin total stark», beteuerte Ali beleidigt. «Total! Nicht weniger stark als dein Edgar.»


    «Und zur Not gibt’s ja Viagra», lachte Franzi. «Ist tausendmal besser als Jaosching. Du kennst das ja.»


    Erbost wandte ich mich ab, obwohl die beiden ja eigentlich recht hatten. Meine Bemerkung war altenfeindlich gewesen und stand mir nicht an. In der Nähe einer Gruppe von Fernsehleuten erspähte ich Michael. Ich drängte mich zu ihm und sagte erfreut:


    «Hei Michael!»


    «Ah, hei Penelope. Wir sehen uns später.»


    Damit verschwand er. Ich fühlte mich kalt abserviert. Kein schönes Gefühl! Dabei wollte ich eigentlich anfangen, ihn susching zu finden ... Suchend blickte ich mich um. Ich befand mich jetzt vor den breiten Stufen, die zum Eingang hinaufführten. Oben war ein hölzernes Podest errichtet, auf dem ich Eva erkannte. Ein Juschangser hielt ihr ein historisches Megafon vor den Mund. Zwischen Podest und Eingang befand sich eine geschlossene Kette von Schutz-Guttuern mit Helmen und Schildern. Das Megafon knackte.


    «Friends, Freunde, ‹Beautiful People›», rief Eva mit ihrer knarrenden Stimme, in die sich das Zischen ihres schiefen und wackligen Gebisses auf eine Weise mischte, die der Komik nicht entbehrte.


    Sie kam nicht weiter, denn schon erhob sich ein ohrenbetäubendes Gejohle. Von einem Ende der Kerpener Straße her schallte der Ruf «Mei-Mei-Meigu». Er pflanzte sich durch alle Reihen fort. Dazu wurde rhythmisch geklatscht. Gebannt starrte ich auf Eva. «Mei-Mei-Meigu.»


    Ich erschrak, als mich jemand anstieß, und fuhr herum. Es war Mao, der mich anstrahlte.


    «Ist das nicht erhebend?», schrie er mir ins Ohr. «Einfach unbeschreiblich obergeil!»


    Ich nickte.


    «Mei-Mei-Meigu.»


    Als der Lärm abebbte, nahm Eva ihre Rede wieder auf. «Eine Abordnung von uns spricht jetzt bei der Bingdalu-Leitung vor. Wenn sich Frau Dr. Flucht nicht hier vor uns zeigt, werden wir hineingehen, um sie wegen des Naoschis zur Rede zu stellen.»


    Erneut hob minutenlang das Skandieren der Parole an. «Mei-Mei-Meigu.» Es endete erst, als drei Menschen aus dem Eingang des Bingdalus heraustraten. Die Schutz-Guttuer bildeten eine Gasse und ließen Frau Dr. Flucht durch. Sie gab den beiden Guttuern, die sie eskortierten, ein Zeichen, zurückzubleiben und trat vital auf das Podest. Ihr wurde das Megafon gereicht.


    «Ich versichere Ihnen ... ich versichere Ihnen hier und jetzt, dass ich Ihren Zorn und Ärger und Ihre Trauer -«


    Irgendwo begannen Leute, die Parole «Butter, Zigs und Vigs» zu rufen. Lange konnte Frau Dr. Flucht nicht weitersprechen. Sie zuckte resigniert mit den Schultern und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als wieder einigermaßen Ruhe einkehrte.


    «Ich verstehe, dass Sie über den Naoschi aufgebracht sind», behauptete die Bingdalu-Geschäftsführerin, ohne auf die Unterbrechung einzugehen. «Wir versichern Ihnen jedoch die vorbehaltlose Aufklärung aller Umstände, die den Tod von Edgar Longhang begleitet haben.»


    Aggressiv griff Eva nach dem Megafon und zog es zu sich hinüber. Frau Dr. Flucht ließ es ohne erkennbaren Widerstand geschehen. Ich dachte, dass sie wohl nicht damit gerechnet hatte, dass Eva so kräftig zupacken konnte. Als Frau Dr. Fluchts Blick über die Menge glitt, hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, er würde auf mir ruhen. Es war einfach wahnsinnig gefährlich, dass wir uns hier herumtrieben!


    «Sie reden an der Sache vorbei, Frau Dr. Flucht. Es geht darum, dass es entwürdigend ist, als Sondermüll entsorgt zu werden, wenn man die ‹Frechheit› besessen hat, abzuleben und zum ‹menschlichen Kadaver› zu werden.»


    Frau Dr. Flucht setzte gerade zu einer Antwort an, als von den seitlichen Rampen, die einen zanfei-gerechten Zugang zum Hauptportal gewährleisteten, eine Gruppe Rollstuhlfahrer mit erstaunlicher Geschwindigkeit und offenbar präzise koordiniert auf die Kette von Schutz-Guttuern zupreschte. Sie fuhren ungebremst in die Guttuer hinein. Vereinzelt wurde «Butter, Zigs und Vigs» gerufen, aber es kam zu keinem allgemeinen Chor mehr. Einige Schutz-Guttuer strauchelten oder brachen zusammen. Zwei Guttuer packten Frau Dr. Flucht und zerrten sie hinter die Linie und wahrscheinlich in das Gebäude hinein; das konnte ich jedoch nicht mehr genau sehen. Plötzlich krachten Schüsse. Panik entstand. Von beiden Seiten der Kerpener Straße rückten die Schutz-Guttuer in gepanzerten Fahrzeugen vor. Wasserwerfer begannen, wahllos einzelne Gruppen von Demonstranten unter Beschuss zu nehmen. Alte Leute auf Krücken stürzten und blieben hilflos auf dem Boden liegen. Pfleger ließen ihre Rollstuhlfahrer im Stich und brachten sich in Sicherheit. Aus den Seitenstraßen quollen weitere Schutz-Guttuer, die auf Leute einprügelten oder versuchten, sie festzunehmen. Andere Guttuer wiederum kümmerten sich um hilfsbedürftige Alte oder begannen, pflegerlose Rollstuhlfahrer vom Platz zu schieben.


    Mao packte mich kraftvoll an den Hüften, hob mich mühelos über eine Steinmauer und setzte mir dann nach. Wie gut er die Umgebung kannte, stellte ich bewundernd fest. Wir duckten uns hinter die Mauer, die einen verwilderten Rasen vor einem Komplex aus mehrstöckigen grünen Häusern einschloss. Mao betätigte sein Zwanjang.


    «Michael?»


    «Alles klar, Mao?», fragte die andere Seite.


    «Es ist außer Kontrolle geraten. Bist du in Sicherheit?»


    «Soll ich euch holen?», kam es zurück.


    Wie konnte Michael wissen oder ahnen, dass Mao nicht allein war?, fragte ich mich und hatte das Gefühl, die Vorgänge um mich herum nicht mehr zu durchschauen.


    «Nicht nötig. Over.»


    Mao blickte sich um. Dann deutete er mit dem Finger nach vorn und flüsterte, dass wir an der Seite der Häuser innerhalb der Mauer weit in die Leichtensternstraße hineinkommen würden, bis uns dann ein hohes Gitter den Weg versperrte. Eine Einheit Schutz-Guttuer drängte von der Leichtensternstraße zur Kerpener Straße und trieb Demonstranten vor sich her. Sie achteten nicht darauf, was rechts und links vor sich ging. Man entdeckte uns nicht nur nicht, sondern man suchte selbstredend gar nicht nach uns. Solche Befürchtungen sind eben irrational.


    «Wenn wir bis zum Gitter dort schleichen», fuhr Mao fort, «kommen wir hinter den Schweinen raus. Ich schätze, sie sind besonders hinter den Thalidomid-Händlern her.»


    Das Tor zum Hauseingang diesseits des Gitters stand offen, und wir gelangten auf die Straße. Wie Unbeteiligte schlenderten wir weiter in Richtung Zülpicher Straße und gerieten dabei in eine Gruppe von Journalisten. Eine Reporterin sprach uns an.


    «Kommen Sie vom Ort des Geschehens? Haben Sie etwas von den dramatischen Ereignissen mitbekommen? Es soll sogar Tote gegeben haben!»


    «Ähm», machte ich und blickte Mao ratsuchend an.


    Die Reporterin trat auf mich zu: «Frau Heiler!»


    Es war dieselbe Journalistin, die mich gestern befragt hatte.


    «Du musst!», flüsterte mir Mao von hinten ermahnend zu.


    «Die Herabwürdigung der Toten durch die Entsorgung ist der eigentliche Naoschi. Das muss beendet werden», hörte ich mich sagen.


    «Was ist vorgefallen, Frau Heiler?», fragte die Reporterin.


    «Es ging alles sehr schnell», antwortete ich ausweichend, um Zeit zu gewinnen. «Ich denke, der irgendwie heuchlerische Auftritt von Frau Dr. Flucht hat einige Schangsen provoziert. Das unbedachte Verhalten der, ähm» - ich zögerte und überlegte, ob ich «Schweine» oder sogar «Pigs» sagen sollte, entschied mich jedoch dagegen - «Schutz-Guttuer hat sicherlich nicht dazu beigetragen, die Lage zu beruhigen. Wenn sie geschossen haben, ist das unverzeihlich.»


    «Kollegen vor Ort berichten, dass Schutz-Guttuer verantwortungslos mit Rollstühlen angegriffen und gnadenlos überfahren worden sind», warf ein anderer Journalist ein.


    «Es ist eine Lektion, wie wehrhaft die angeblich gebrechlichen Alten sind», entgegnete ich triumphierend.


    «Die gefährliche illegale Schingsching-Droge Viagra soll verkauft worden sein!», sagte ein Reporter mit vor Erregung bebender Stimme.


    «Gefährlicher als Jaowang?», höhnte ich. «Es ist unserer Ansicht nach das Recht jeder einzelnen Person, einzunehmen, was sie will. Und dann ist es auch das Recht, damit zu handeln.»


    «Wollen Sie die Warnungen des Gesundheitsministeriums in Zweifel ziehen?», fragte der Reporter indigniert. «Denken Sie doch bitte daran, wie unverantwortlich es ist, Thalidomid offen anzubieten und damit die Geburt missgebildeter Kinder ...»


    «Entschuldigen Sie uns jetzt bitte, wir müssen uns um unsere Freunde kümmern», beendete ich unwillig das Gespräch. Eine Diskussion über die komplizierte gesundheitspolitische Abwägung der Thalidomid-Frage war jetzt nicht angebracht.


    Die Medienleute zogen aufgeregt debattierend weiter.


    «Wir haben unsere Freunde im Stich gelassen!», sagte ich vorwurfsvoll zu Mao und begann zu schluchzen.


    «Was hätten wir tun sollen? Uns wie Schlachtvieh abknallen lassen? Oder von den Schweinen festnehmen? Damit wäre niemandem geholfen.»


    «Vielleicht hast du recht. Lass uns in den Konvent gehen und schauen, ob alle wohlauf sind. Ich hoffe es.»


    Als wir in die Heimbacher Straße einbiegen wollten, hielt mich Mao zurück. Vor dem Konvent standen zwei Mannschaftswagen der Schutz-Guttuer. Sie trugen Sachen aus dem Konvent und führten Benazir in Handschellen ab.


    Ich wollte schreien, doch Mao hielt mir beherzt den Mund zu.


    «Psst. Kein Märtyrertum, wir sind nützlicher, wenn wir draußen bleiben.»


    Ich fürchtete schon, mein Zwanjang würde an meiner statt schreien oder vielmehr schrillen, aber es blieb erstaunlicherweise stumm. Wir traten einen Schritt nach hinten, außer Sichtweite der Schutz-Guttuer, und ich zwanjangnierte Eva an. Gott sei Dank ging sie direkt dran.


    «Wo bist du?», fragte ich.


    «Hier im Bingdalu», antwortete sie hörbar erregt.


    «Bist du verletzt?» Es war mir, als würde sich eine eiserne Faust um meinen Brustkorb legen. Hätte ich doch lieber nach ihr gesucht, anstatt feige abzuhauen!


    «Ach wo, Unkraut vergeht nicht, Kindchen», bellte Eva ins Zwanjang. «Sie haben mich zusammen mit Frau Doktor reingebracht, in Sicherheit.»


    «Hast du mitgekriegt, wie es zu dem Aufruhr gekommen ist?»


    «Das Einzige, was ich weiß, ist», hörte ich sie mit ihrem unsäglichen Gebiss klappern, «dass einige von den abgefuckten Rollstuhlfahrern keine waren, sondern Provokateure des chinesischen Geheimdienstes.»


    «Du siehst Gespenster, Eva», wehrte ich sie ärgerlich ab. Tatsächlich sprach Eva ja eher darüber, was sie sehen wollte, als darüber, was sie wirklich sah, weil sie nichts wirklich sah. «Ganz real ist dagegen, dass die Schutz-Guttuer im Konvent eine Razzia veranstalten. Die Schweine haben Benazir mitgenommen.»


    «Die Arme. Sie war unpässlich und ist nicht mitgekommen. Siehst du, es wäre sicherer gewesen, wäre sie nicht zu Hause geblieben. ‹Risiko lohnt sich›, wie Edgar immer sagte.»


    «Sollen wir dich abholen?», bot ich an. Mit meiner Behilflichkeit wollte ich mir selbst, aber selbstredend auch allen anderen gegenüber verdecken, wie sehr Eva mir in letzter Zeit auf die Nerven ging. Ihre posthume Eifersucht war schlimmer zu ertragen als zu Edgars Lebenszeiten. Ihr Misstrauen vergiftete die Atmosphäre und drohte unsere kleine Gruppe zu sprengen. Ihre Launen vergällten jederfrau und jedermann die Zeit. Beim Gesundheitsministerium, warum hat es Edgar treffen müssen und nicht diese doofe Kuh? Es half alles Beschönigen nichts, genau das waren damals meine Gedanken.


    «Nicht nötig, ich habe zwei weischinge Beine. Mit denen mache ich mich auf den Weg, sobald sich der Wirbel gelegt hat», lehnte Eva das Angebot entrüstet ab. «Schließlich bin ich ja so alt noch nicht.»


    «Wir kommen dir entgegen», entschied ich, denn schließlich wäre es gut möglich, dass Eva der Aufregung wegen noch schlechter sah und selbst den vertrauten kurzen Weg nicht finden würde.


    «Ich kläre die Lage hier», sagte Mao zu mir. «Zwanjangniert, bevor ihr wieder hier seid, dann sage ich, ob die Luft rein ist.»


    «Gut, so machen wir es. Bis dann.»


    Die Kerpener Straße glich einem Trümmerfeld. Vereinzelt standen noch Bingdalu-Wagen mit eingeschaltetem Blaulicht herum. Leute, die ich für Ermittler der Guttuer hielt, sammelten Gegenstände ein, fotografierten und malten Kreidekreise auf die Straße. Ansonsten war es gespenstisch leer. Ich ging zum Eingang des Bingdalus. Dort waren viele Schutz-Guttuer postiert. Einer von ihnen nahm meine Zwanjang-Identifizierung auf. War er es gewesen, der sich uns in den Weg hatte stellen wollen, als wir vergeblich versucht hatten, mit Edgars Leiche auf der Bahre durch die Drehtür des Bingdalus zu gelangen? Würde er mich wiedererkennen? Es wäre sicherer, wegzulaufen!


    «Ich habe eine Verwandte hier», sagte ich stattdessen, sah durch die Scheibe und erblickte Eva. Ich winkte ihr zu. Ein hilfsbereiter Schutz-Guttuer ging hinein und brachte sie heraus. Umsichtig achtete er darauf, dass sie nicht über die Stufe stolperte.


    «Bis dann, Frau Frank», sagte er. Seine Haare waren nachlässig gefärbt, als sei er nicht sicher, ob er das Grau restlos beseitigen sollte. «Und Hals- und Beinbruch!» Er hüstelte verlegen.


    Ich übernahm Eva, und wir gingen schweigend die paar Schritte zum Konvent. Wenn sie still war, war sie eine durchaus angenehme Zeitgenossin. Die körperliche Nähe war mir nicht zuwider, wie ich feststellte, als sie sich unterhakte, um nicht zu fallen. Ich merkte, dass sie ziemlich weiche Knie hatte. So andingig, wie sie tat, war sie nicht.


    «Hei Mao, ich bin’s», sagte ich ins Zwanjang. «Ist die Gefahr vorüber?»


    «Alles okay», antwortete er.


    Neben der Tür des Konvents stand ein Schutz-Guttuer. Ich schätzte ihn auf ein Alter unmittelbar vor der Jidaitung. Hatte Mao nicht gesagt, wir könnten kommen? Hatte er uns etwa belogen? Wo war er?


    Als der Schutz-Guttuer merkte, dass wir eintreten wollten, meinte er entschuldigend: «Tut mir leid, ich muss hier Wache schieben. Ich bin weiß Gott nicht einverstanden mit dem, was so vor sich geht in unseren Regionen.»


    «Er hat ‹weiß Gott› gesagt.» Eva drehte sich mir zu. In ihren Augen blitzte die Zuversicht. «Er muss einer von uns sein.»


    «Gehen Sie nur rein.» Der Schutz-Guttuer wies zuvorkommend mit dem Kopf in Richtung Eingang. Ich musste mir insgeheim eingestehen, dass die meisten Guttuer sich nicht wie brutale Unterdrücker gebärdeten. Über diese Beobachtung musste ich in einer ruhigen Minute weiter nachdenken. Vielleicht würde sich sogar eine Gelegenheit ergeben, mit Professor Freund darüber zu sprechen.


    Im Haus nahm uns Paul aufgeregt in Empfang: «Frau Eva, sie haben alle Diannaos mitgenommen, alle beschlagnahmt. Und die Sachen von Edgar, alle Andenken, einfach alles eingesteckt. Beschlagnahmt. Einfach alles. Ich konnte sie nicht aufhalten.»


    Mao trat hinzu und lachte. «Mach dir mal keinen Kopf, Paul, ist nicht deine Schuld. Schön, dass du wohlbehalten da bist, Eva.» Dann ergänzte er Pauls unterbrochenen Bericht: «Alle anderen sind schon hier, einige Blessuren, aber nichts Ernstes. Und das Beste: Benazir haben sie gleich wieder freigelassen, gar nicht erst abtransportiert. Sie hatte nur versucht, einem der Pigs ins Gesicht zu schlagen, die Tapfere.»


    Wir gingen ins Esszimmer, wo man sich versammelt hatte. Eva wurde herzlich willkommen geheißen.


    Mao nahm die Fernbedienung des Bildschirms vom Haken und schaltete die Nachrichten ein. Er klickte auf «Aktuell».


    «Auch sonst alles halb so schlimm», stellte er zufrieden fest. «Von wegen Tote.»


    «In Köln kam es infolge des mysteriösen Naoschis um den Tod des Schangsers Edgar Longhang zu ernsten Ausschreitungen vor dem Universitäts-Bingdalu, in welchem er am gestrigen Vormittag hatte operiert werden sollen. Etliche Schutz-Guttuer wurden durch rücksichtslose Rollstuhlfahrer verletzt. Augenzeugen berichten von Schüssen. Erste Befürchtungen, es habe Tote gegeben, bestätigten sich allerdings nicht. Die vorläufig festgenommenen Personen befinden sich alle wieder auf freiem Fuß bis auf diejenigen, die beim illegalen Handel mit den gefährlichen Drogen ‹Thalidomid› und ‹Viagra› ertappt worden sind. In vielen Städten im deutschen Sprachraum, aber auch in anderen alleuropäischen Städten sind für morgen weitere Groß-Demonstrationen angekündigt worden. Sogar aus Schanghai wurden Solidaritätsbekundungen laut. Der Alleuropäische Rat behandelt derweil den Eilantrag, die Untergrundwährung, die unter dem Namen ‹Edgars› bekannt ist, zu verbieten. Mit dieser illegalen Währung gelingt es den entmündigten Schangsen immer wieder, sich der vernünftigen Aufsicht und Versorgung durch das Gesundheitsministerium zu entziehen. Sie kaufen sich damit unweischingige Lebensmittel wie Butter und Eier, bedenkliche Genussmittel wie Alkohol und Zigaretten und sogar lebensbedrohliche Substanzen wie das Beruhigungsmittel Thalidomid und die Schingsching-Droge Viagra, obwohl nebenwirkungsfreie Mittel wie Jaoping und Jaosching zur Verfügung stehen. Der radikale Präsident von Meigu, Thomas Schubb, sprach von ‹ernsten Vorkommnissen›, die im Auge zu behalten seien. In besonders einseitiger Form widmete er sich allerdings der Gibraltar-Krise. Es geht hierbei um mit großer Sicherheit aus Meigu stammende Lieferungen international geächteter Laserwaffen für die Baskischen Terroristen der EZB, der sogenannten ‹Altenbrigade› ...»


    Mao schaltete den Bildschirm ab und klatschte in die Hände. «Sieht doch alles ganz gut aus. So, Penelope, hast du Hunger? Lass uns was essen gehen und unseren Freunden Zeit geben, sich in Ruhe zu sortieren. Wir schauen die Tage wieder rein.»


    Vor der Tür fasste mich Mao ungeniert bei der Hand, und ich lehnte meinen Kopf erleichtert an seine Schulter.


    «Sag, Mao, geschieht das wirklich? Ich träume nicht?»


    Mao überging das. «Hast du schon mal richtig meiguisch gegessen? Ich kenne ein Lokal, da gibt es toll zubereitetes Fleisch. Die Americaner nennen das ‹Steaks›. Außerdem läuft dort gute alte Meigu-Musik, die Originale, die Edgar mit der Band nachgespielt hat.»


    «Ja, Mao, ich bin hungrig. Unbeschreiblich hungrig.»
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    Dieses Lied schwirrte mir noch durch den Kopf. Ich räkelte mich. Wo war ich? Als das Lied gespielt worden war, hatte ich geweint. «Born To Be Wild». Von Steppenwolf. In der Interpretation von Edgar und der Altenband. Gestern Nacht. Ich hatte geweint, und Mao war so einfühlsam gewesen. Als er dem Kellner «Edgars» als Trinkgeld gegeben hatte, hatte dieser uns Whiskey spendiert, Bourbon, um genau zu sein, echten Bourbon. Einige Gäste hatten Ronald-Reagan-Kwantas getragen. Mao? Ich befand mich in seiner Wohnung! Aber nicht wie gestern Nachmittag. Er lag nämlich neben mir und schlief. Vorsichtig erhob ich mich, um ihn nicht zu wecken. Ich versuchte, mich in der Küchenzeile zurechtzufinden und Frühstück zu machen. Zu Hause und auch bei Edgar war ich niemals nackt in der Wohnung herumgelaufen, weil ich mich genierte. Jetzt genierte ich mich nicht. Alles das sollte ab sofort anders sein. Die Kaffeetassen klapperten, und Mao öffnete ein Auge.


    «Penelope?», sagte er zärtlich. «Guten Morgen, Darling.»


    «Hei Mao, guten Morgen, hast du irgendwo Zucker?»


    Mao gähnte, streckte sich und stieg aus dem Bett. «Nee, leider nichts als ekligen Süßstoff. Aber von der Butter muss noch irgendwo ein Rest rumfliegen.»


    «Schon gefunden», lachte ich. «Zucker ist nicht so wichtig.»


    «Wir gehen nachher welchen kaufen.»


    Mao setzte sich an den Tisch, der noch von gestern halbwegs frei geräumt war. Ich stellte eine Tasse Kaffee vor ihn.


    «Danke.»


    Mao rührte sich von dem Süßstoff in den Kaffee, als wenn durch heftiges Rühren aus der faden bitteren Süße feiner vollmundiger Zucker würde. Nach dem ersten Schluck verzog er den Mund und stand auf.


    «Ich koche noch schnell ein Ei, damit wir nicht vor lauter Weischingheit krank werden. Willst du auch eins?», fragte Mao.


    «Ich mache mir nichts aus Eiern.»


    «Na gut, aber ich. Sag mal: Warst du schon in dieser geilen Meigu-Ausstellung im Museum Ludwig neben dem Dom? Möchtest du hin?»


    «Ich muss dir was sagen», begann ich zögernd.


    Ängstlich schaute Mao mich an.


    «So schlimm ist es nun auch wieder nicht», lächelte ich aufmunternd. «Aber ich muss heute - heute ist doch Samstag? - mit Oma und Opa, meinen Großeltern, Mutters Eltern, zum Spielplatz, das hab ich versprochen.»


    «Ach, wenn’s mehr nicht ist. Ich komm mit, wenn ich darf», schlug er erleichtert vor.


    «Das wäre schön, Mao!», rief ich ebenso erleichtert. «Ich liebe dich. Ich habe so ein Sinnfu mit dir!»


    Mao wurde rot. «Wann ist denn ihre Zeit, normalerweise?»


    «Ungefähr von zwei bis vier.»


    «Meinst du, wir könnten das auf eins bis drei verlegen? Dann hätten wir noch Zeit für die Ausstellung. Was denkst du? Die Ausstellung hat bis sieben oder acht auf, glaube ich.»


    «Müsste hinhauen», überlegte ich. «Was ist eigentlich mit deiner Tante? Sie ist eine so sympathische Frau. Kann sie nicht auch mal raus?»


    «Tante Maike?» Für einen flüchtigen Augenblick versteinerte Maos Gesicht, und er bekam einen harten Zug um den Mund. «Sie will nicht. Wenn sie was nicht kennt, dann will sie das nicht. Ich wünschte so sehr, dass ich mehr für sie tun könnte. Weißt du, sie hat mich aufgezogen, seitdem ich drei oder vier war. Ich würde einfach alles für sie tun, es ist aber nur so wenig möglich.»


    «Was ist mit deinen Eltern?»


    «Alles, was ich weiß, ist, dass sie verschollen sind», sagte Mao traurig. «Tante Maike mochte nie darüber reden.»


    «Soviel ich verstanden habe, hat sie bloß das Gedächtnis für aktuelle Ereignisse verloren. Sie müsste es doch noch wissen!»


    Mao schüttelte niedergeschlagen den Kopf. «Aber sie sagt nichts.»


    «Keine Chance?»


    «Ich habe es schon so oft probiert, fuck it», versicherte Mao. Es war klar, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.


    Ich nahm einen Schluck Kaffee. Beim Absetzen der Tasse glitt mein Auge über meine Speckwellen.


    Unsicher fragte ich: «Denkst du oft an Ji?»


    «Nicht so oft wie du an Edgar», lachte Mao und nahm meine Hand. «Weißt du, Ji konnte nur mit Jaosching, das ist auf Dauer ziemlich synthetisch.»


    «Dabei machte sie immer einen so beneidenswert lockeren und fröhlichen Eindruck.»


    «I wo, innerlich ist sie kalt wie ein chinesischer Fisch. Du bist da ganz anders. Es kommt doch letztlich nur auf die innere Wärme und Schönheit an.»


    Dankbar sah ich Mao an und verschob das Nachdenken über die Frage, ob «letztlich» eine Einschränkung war. Mit der Überempfindlichkeit musste es ein Ende haben, sonst würde ich des Lebens nie froh.


    Nach dem Frühstück gingen wir im Gesundheitszentrum am Neptunplatz auf der Venloer Straße Lebensmittel einkaufen. Ohne mit der Wimper zu zucken, kassierte Mao die Bing-Strafpunkte für Butter, Eier, Weißbrot, Zucker, Zigs und Spirituosen. Erschreckt hörte ich, dass er schon über 500 Strafpunkte auf seinem Bing-Konto hatte. Und das in seinem Alter!


    «Lass mich das nächste Mal mein Guthaben benutzen», sagte ich mit Gewissensbissen, weil auf meinem Konto noch keine 200 Bing-Punkte gespeichert waren.


    Mao winkte lässig ab. «Ich lasse mich nicht verrückt machen. Und wenn dann wirklich irgendwann einmal Bingo ist, gibt’s immer noch die Edgars.»


    «Tun’s die denn eigentlich noch nach ... nach seinem Tod?»


    «Besser denn je, ist meine Voraussage.»


    Mao unterbrach das Umpacken der Lebensmittel vom Einkaufswagen in unsere mitgebrachten Stoffbeutel und stellte sein Zwanjang auf Nachrichtenmodus. Er steuerte einen Unterpunkt der Rubrik «Verlautbarungen des Alleuropäischen Rates» an.


    «Die alleuropäische Runde der Gesundheitsminister hat sich am Mittwoch auch mit der zunehmenden Besorgnis über die Parallelwährung der so genannten ‹Edgar-Schuldscheine› beschäftigt», hörte ich eine indifferente Stimme verkünden. «In den deutschsprachigen Regionen sind nach Angaben der Finanzexperten die Steuereinnahmen dramatisch eingebrochen, sodass die alleuropäischen Transferzahlungen in diese Regionen erneut erhöht werden mussten, um die steigenden Gesundheits- und Betreuungskosten weiterhin jidaiten zu können. Die deutsche Gesundheitsministerin Ursula Meyers von der Deutschen Demokratischen Gesundheitsunion verwahrte sich allerdings nachdrücklich dagegen, dies als Problem der deutschsprachigen Regionen zu bagatellisieren. Ähnliche Entwicklungen seien in anderen alleuropäischen Regionen zu beobachten, und das Prinzip der Schuldscheine sei schließlich aus China nach Alleuropa gekommen ...»


    Mao beendete die Übertragung und sagte: «Eine bessere Reklame können wir uns nicht wünschen, obwohl es echt unverschämt ist, den Ursprung der ‹Edgars› jetzt nach China zu verlagern. Die hat Edgar vor ein paar Jahren erfunden, so viel steht fest.»


    Eine nicht mehr ganz junge Frau neben uns, die sichtbar - jedoch einigermaßen vergeblich - damit kämpfte, die Spuren des Alters zu überdecken, hatte mitgehört und ereiferte sich: «Sie wollen uns jede Hoffnung auf ein würdevolles Alter nehmen. Beim Gesundheitsministerium, ein schreiendes Unrecht ist das!»


    «Right», bestätigte Mao. «Darum sollten Sie morgen den Parteien der rechten Verfahrensweise die Stimme verweigern.»


    «Das werde ich tun, darauf können Sie Gift nehmen, auch wenn Sie die ungute Sprache sprechen», sagte die Frau auf dem Weg nach draußen. «Vielleicht wähle ich das ‹Verteidigungskomitee›, als Denkzettel für den Naoschi.»


    Mao seufzte. «Es ist echt kacke. So viele Alte wollen das Richtige. Sie tun dann aber das Falsche und wählen ihre eigenen Schlächter.»


    «Es wird ihnen allerdings auch wirklich schwer gemacht», überlegte ich. «Soweit ich mitbekommen habe, gibt es keine Partei der Schangsen. Edgar war immer dagegen.» Ich musste mir selbst vorwerfen, dass ich mich um diese Fragen nicht ausreichend gekümmert hatte. Früher sowieso nicht. Auch in den letzten zwei Monaten hatte ich mich eher mit mir und höchstens noch mit Edgar beschäftigt, solche entscheidenden Themen dagegen weiterhin sträflich vernachlässigt. Jetzt stand ich vor Mao blamiert da.


    «Okay», meinte Mao. «Kann sein, dass der Tag kommt, an dem sich das ändern muss.»


    Jeder von uns nahm einen Beutel. Da ich so klein war, schleifte meiner der langen Henkel wegen auf dem Boden. Mao lachte und sagte: «Lass mal, ich kann beide tragen, Darling.»


    Der Kampf in mir zwischen der Ehre weiblicher Stärke und der Bequemlichkeit dauerte nicht lange, und ich reichte ihm meinen Beutel. Mao löste das Problem mit dem langen Henkel, indem er ihn zweimal um die Hand wickelte.


    Kurz bevor wir in die Gutenbergstraße zurückkamen, wies Mao mit dem Daumen rechts in die Christian-Schult-Straße, in deren Flucht der monströse Zwanjang-Sendeturm zu sehen war. Er stellte das unheilige Symbol gesundheitspolitischer Überwachung der Alten und darüber hinaus von uns allen dar. Das allerdings war es nicht, worauf er jetzt hinauswollte.


    «Dort ist ein neuer Senioren-Spielplatz. Warst du da schon mal mit deinen Großeltern?»


    «Ich bin mit ihnen immer bis zum Reich-der-Mitte-Park gegangen», sagte ich. «Aber wir können diesen hier gern mal ausprobieren. Ist ja auch viel näher. Da habe ich nie drüber nachgedacht.»


    Mao schaute aufs Zwanjang. «Bis eins ist noch Zeit. Sollen wir gleich am Melatenpark vorbeischauen? Du könntest dich angemessener als gestern von Edgar verabschieden.»


    Wir brachten unsere Einkäufe in Maos Wohnung und machten uns gleich darauf wieder auf den Weg. So viel war ich schon lange nicht mehr zu Fuß gelaufen. Das Beste daran war, dass es mir nicht das Geringste ausmachte.


    Zum Melatenpark gingen wir die Piusstraße entlang und kamen an dem Haus vorbei, in welchem meine Eltern wohnten. Ein paar Schritte weiter befand sich zwischen der heruntergekommenen Umgebung ein schick saniertes Gebäude mit neuen großen Glasfenstern. Vor dem Komplex sah man immer auch nagelneue chinesische Autos, die ganz ohne die Steuerung durch einen Fahrer auskamen. Manchmal gab es Ärger, wenn es aufgrund von Programmierfehlern zu Unfällen kam. Es soll auch schon tote Fußgänger gegeben haben. Darüber sprach man allerdings nicht, man tuschelte nur hinter vorgehaltener Hand. Hier hatten sich die Vertreter der rechten Verfahrensweise angesiedelt. Damit konnten sie die Behauptung aufrechterhalten, nicht privilegiert zu sein, sondern wie ganz normale Leute zu wohnen. Gleichzeitig genossen sie jedoch die Vorzüge, die ihnen der Zugang zu den scheinbar unerschöpflichen öffentlichen Guthaben verschaffte, indem sie nämlich in luxuriös ausgestatten Appartements lebten und teure Autos fahren konnten. Ich hatte den Eindruck, dass hier eine nervöse Stimmung herrschte. Es trieben sich etliche Personen herum, die ich für Guttuer in Zivil hielt.


    «Hier sind die Ober-Pigs zu Hause», bemerkte Mao grimmig. «So nah und doch so fern.»


    «Und etwas weiter, in der Weinsbergstraße, ist die Zwanjang-Schaltzentrale», sagte ich, um nicht ganz uninformiert dazustehen.


    «Fuck it!», knurrte Mao.


    Wir kamen am Gesundheitsklub vorbei, der zur Straße hin kaum zu erkennen war. Ein verwittertes, aus alten Meigu-Zeiten stammendes Schild zeigte das «Römer-Bad» an. Mich erinnerte es daran, wie sehr ich die weischinge körperliche Ertüchtigung vernachlässigte, und ich schauderte. Mao schien das bemerkt zu haben und sagte, während er meine fleischige Hand fest drückte:


    «Solchen Mist brauchen wir nicht.»
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    Im Melatenpark herrschte, weil Samstag war, schon um diese Zeit einigermaßen starker Betrieb. Wir vergewisserten uns, dass uns niemand beobachtete, um zwischen den Tannen an Edgars «Grab» treten zu können.


    «Ich halte Wache», sagte Mao. «Geh du allein hin.»


    Ich zögerte, dann gab ich mir einen Ruck und war bereit für die Begegnung.


    «Edgar», begann ich verlegen. «Ich liebe ihn. Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich habe ihn schon vor dir geliebt, und jetzt hat es sich einfach so ergeben. Das verstehst du, oder? Das hat nichts mit dir zu tun und der schönen Zeit, die wir zusammen hatten. Du hast mir so viel beigebracht.»


    Mir rollten Tränen über die Wangen. Ich musste an unseren Besuch der Ostermesse im Dom denken - kaum drei Wochen war das her! Martin hatte keine intakte evangelische Gemeinde gefunden, in der das Osterfest in seinen Augen angemessen begangen wurde, und war so lange um uns herumgeschlichen, bis Edgar ihn einlud, mit uns zu kommen, obwohl wir lieber für uns gewesen wären. Ich hatte den Eindruck, dass Edgar sich an meiner Seite jung fühlte und in der Öffentlichkeit das Zusammensein mit den anderen Konvent-Bewohnern vermied. Das hätte er aber nie zugegeben. Auch unter den Schangsen gab es Tabus, neue Tabus, genauso lästig wie die der rechten Verfahrensweise. So jedenfalls kam es, dass Martin uns begleitete. Eva kränkelte mal wieder und ließ verlauten, der Gekreuzigte könne ihr den Buckel herunterrutschen. So religiös sie auf der einen Seite tat, so blasphemisch konnte sie auf der anderen Seite daherschwatzen. Die anderen Schangsen im Konvent waren eh uninteressiert an der christlichen Tradition.


    Edgar hatte den Arm um mich gelegt, als wir über die Domplatte gingen, und ich war selig.


    «Wir zahlen mit viel Guthaben», sagte er und deutete zu dem Bahnhof. Er stach hervor, weil er so gut in Schuss war wie kaum ein anderes Gebäude in Köln. Auf Druck der Chinesen war ein Pendelverkehr zum Flughafen eingerichtet worden mit der neuesten und bequemsten Generation chinesischer Magnetschwebebahnen, die es gab. (Das «Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung» behauptete, die Technologie sei vor Langem eigentlich in den deutschen Regionen entwickelt worden; niemand nahm solche absurde Propaganda ernst.) Die Benutzung dieser Bahn war Regierungsdelegationen vorbehalten. «Mit viel Guthaben für unsere Befreiung von den angeblich kriegslüsternen Meiguren.»


    In den Dom strömten neben ein paar verstreuten Schangsen und Juschangsen vor allem Touristen aus China, die sich diesen seltenen Überrest eines ethnologisch interessanten, jedoch völlig unzeitgemäßen Kultes anschauen wollten. Es sollte ja, wie man hörte, auch Schangsen in China geben; die kamen aber jedenfalls nicht hier her. Die wie aus dem Ei gepellten Touristen drängten sich alle nach vorn zum Altar, sodass wir uns ein ruhigeres Eckchen weiter hinten suchten. Eine ehrfurchtsvolle Stimmung, von der Edgar mir vorgeschwärmt hatte, wollte sich bei mir nicht einstellen. Im Gegensatz zu St. Gereon empfand ich die Atmosphäre im Dom als unterkühlt und unpersönlich. Dennoch wartete ich gespannt darauf, dass das «Brot des Lebens» ausgegeben würde, das «alle Erquickung in sich trägt», wie Edgar mir erklärt hatte. Ich würde schon sehen, hatte er mir versichert, nichts würde an diese Erfahrung heranreichen.


    Im Laufe der Predigt des Erzbischofs wurde Edgar immer unruhiger. Dann verkündete Kardinal Remessin, wie dankbar wir Gott sein sollten, dass er uns vor dem Unwesen des meiguischen extremen Individualismus bewahren würde. Jeden Tag müssten wir unser Sinnfu preisen, dass wir durch das heilige Bündnis mit China eine weitere Verstrickung in die meiguischen Kriege und deren fatale Auswirkungen auf unsere Sicherheits- und Wirtschaftslage abgewendet hätten. Er hatte tatsächlich das chineutsche Wort «Sinnfu» in Verbindung mit Gott gebraucht!


    Edgar hielt sich die Hand vor den Mund, und ich befürchtete, dass er sich - wie peinlich! - auf der Stelle übergeben würde.


    «Das ist ja zum Kotzen!», rief er laut und bahnte sich den Weg hinaus. Ich stolperte ihm hinterher. Entschuldigung hier, Entschuldigung dort. Verzeihung, dass ich Ihnen auf den Fuß getreten habe. Böse Blicke folgten uns. Edgar scherte sich nicht um Konventionen. Ich war noch nicht so weit.


    «Und was ist mit dem ‹Brot des Lebens›?», fragte ich, als wir vor dem Dom standen.


    «Scheiß drauf», antwortete Edgar. Er drückte sich mitunter nicht gottesfürchtiger aus als Eva. «Dies ist kein Haus des Herrn mehr.»


    Martin war im Dom geblieben.


    Ich hakte mich bei Edgar unter, und wir schlenderten durch die Innenstadt, um all die Auslagen in den Schaufenstern zu betrachten, die ich mit meinem Guthaben nie würden kaufen können - Edgar sowieso nicht, denn die Zahlungsfunktion seines Zwanjangs war schon lange gesperrt. Aber das machte mir nichts mehr aus. Ich war einfach glücklich, wirklich glücklich und nicht «sinnfulich». Jeder Neid, den ich früher in mir gespürt hatte, war verstummt. Das, was Edgar mir gab, war mehr wert als aller chinesischer Luxus und Reichtum zusammen genommen.


    Wenn dann und wann ein Alter Edgar auf offener Straße dankte, sein System der Schuldscheine hätte ihm ein neues, großartiges Leben abseits der Zanfeidalus und anderer Betreuungsinstitutionen ermöglicht, oder wenn ein Junger, der für Edgars Musik schwärmte, um ein Autogramm bat, fühlte ich mich beflügelt.


    Es gab allerdings auch die andere Seite, die schwer zu ertragen gewesen war. Nicht bloß böse Blicke und Geflüster hinter vorgehaltener Hand mussten wir über uns ergehen lassen. Manch ein Zeitgenosse meinte, seine Ablehnung der Schangsen darüber hinaus durch Rempeleien Luft machen zu wollen. Das eine oder andere Mal wurden die Übergriffe von der Aufforderung begleitet, Edgar solle seine «alten Dreckfinger von dem Mädchen» lassen.


    Das waren nicht die Erinnerungen, denen ich jetzt Raum geben wollte. Die Bilder verblassten. So murmelte ich: «Ich vermisse dich auch, Edgar.» Das war richtig. Einerseits. Und andererseits nicht. Ich musste schnell wieder weg von hier.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    14. KAPITEL


    
      

      

    


    Ziemlich genau um eins holten wir meine Großeltern bei uns um die Ecke im Zanfeidalu auf der Stuppstraße ab. Opa schaute Mao mit großen Augen an, die sofort zu leuchten anfingen.


    «Ah, ein richtiger Mann. Wurde auch Zeit, mein Kind. Wird guter Vater, der», sagte er. Er nannte mich nie beim Vornamen, da er starrsinnig darüber ungehalten war, dass mein Vater als Liebhaber antiker Mythologie einen Namen so offensichtlich griechischen Ursprungs für mich durchgesetzt hatte. Vielleicht war es das Einzige, was mein Vater jemals aus eigener Kraft erreicht hatte.


    «Opa!», sagte ich scharf. «Halt mal an dich. Du bringst ihn noch in Verlegenheit. Und mich auch.»


    Mao streckte ihm altmodisch die Hand entgegen.


    «Erfreut», Opa vollendete die veraltete Geste, indem er Maos Hand in die seine schloss.


    «Ich liebe Männer, die ein offenes Wort sagen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen die Treppe hinunter», sagte Mao.


    Opa hängte sich bei ihm ein, und sie gingen voran. Langsam folgte ich mit Oma.


    Als sie den Abstand für groß genug hielt und der Straßenlärm die Worte verschluckte, sagte Oma zu mir: «Mann freut sich. Viele Sorgen. Hattest du nicht Verheirateten?»


    «Nein, nicht verheiratet», korrigierte ich. «Er war nur was älter.»


    «Na also, das ist doch nicht, wie sein sollte! Was ist mit dem denn? Zu Ende?


    «Ja», bestätigte ich. «Zu Ende.»


    «Richtig? Muss richtig zu Ende sein. Anders ist nicht in Ordnung.»


    «Richtig zu Ende.» Trauer und Freude hielten sich in mir die Waage, und ich wusste nicht, wie ich ihr das hätte verständlich machen können. Darum sagte ich nichts weiter.


    Auf dem Spielplatz jammerte Opa verwirrt: «Ja anders hier.»


    «Guck’s dir bitte erst mal an», zischte ich. «Und meckere nicht gleich rum.»


    «Neue Liebe, neuer Spielplatz», sagte Mao zu ihm. «Ich zeige Ihnen die Geräte.»


    Ich ging zu einer freien Bank und setzte mich, während Mao Oma und Opa einwies. Ich machte ein paar Bildaufnahmen mit meinem Zwanjang und foto-zwanjagnierte sie an Mutter. Sie würde sich darüber freuen. Nach einer Weile kam Mao und setzte sich neben mich.


    «Beautiful people», kommentierte er anerkennend.


    «Manchmal auch nicht ganz unproblematisch.» Ich klopfte mir auf den Bauch. «Den habe ich von ihnen, sie haben mir immer Butter besorgt, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ich gegen Jaofan resistent bin. Sie lehnen diese Chemie sowieso ab.»


    «Wie schön.» Mao gab mir einen Kuss auf die Wange.


    Ich wurde bleich. «Na ja, wie man’s nimmt.» Um auf ein anderes Thema zu kommen, fragte ich: «Morgen ist doch Wahl-Sonntag zum Rat des Gesundheitsministeriums. Bisher habe ich der ‹Sozialen Gesundheitsassoziation› meine Stimme gegeben. Bisher? Was rede ich. Ich habe ja erst einmal wählen dürfen ... War wohl nicht klug, dass ich es getan habe, oder?»


    «‹Union› oder ‹Assoziation›», antwortete Mao mit einer wegwerfenden Geste. «Das tut sich nicht viel. Nur das ‹Verteidigungskomitee› ist schlimmer, viel schlimmer, sehr viel. Eigentlich gehört diese Partei verboten! Irgendwo muss die Toleranz auch eine Grenze haben!»


    Ich fragte mich, ob es richtig wäre, eine Position zu beziehen, die weniger tolerant war als die des Gesundheitsministeriums. Doch ich wollte nicht mit Mao streiten, danach war mir jetzt wahrlich nicht zumute. Darum fragte ich: «Kann man denn nichts Konkretes tun, um die Lage zu verbessern?»


    «Die Stimme ganz zu verweigern, ist schon viel. Das zeigt nämlich, dass die rechte Verfahrensweise keinen Support mehr in der Bevölkerung hat.»


    «Wahlverweigerung? Das gibt aber 100 Bing-Strafpunkte auf einen Schlag. Hundert Stück, stell dir das mal vor!»


    Mao nahm meine Hand. «Bevor unser Bing-Konto voll ist, haben wir die rechte Verfahrensweise hinweggefegt. Ich verspreche es dir, read my lips.»

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    15. KAPITEL


    
      

      

    


    Erst kurz vor fünf trafen wir am Museum Ludwig ein. Wie der Dom und einige wenige andere Attraktionen war es prächtig für die chinesischen Touristen herausgeputzt. Wir stellten fest, dass das Museum bereits um halb sieben schloss. Mao blieb guter Laune.


    «Macht nichts, Darling, wir haben noch gut anderthalb Stunden. Komm.»


    Die Ausstellung hieß «›America› (Meigu) im 20. Jahrhundert». Der erste Raum war überschrieben mit «Armut und Fortschritt». Es gab Bilder von verdreckten Kindern, von Obdachlosen, die mit nichts als Zeitungen zugedeckt im Schnee lagen, von Prostituierten, deren Gesichter von Schlägen geschwollen waren. Diese Bilder standen im Kontrast zu Aufnahmen von chromblitzenden Stoßstangen nagelneuer Autos, von Hochhäusern und aufgeräumten Vorgärten.


    Schockiert betrachtete ich die Bilder und wusste lange nicht, was ich sagen sollte, bis aus mir herausplatzte: «Mao, hast du von dem Elend in Meigu gewusst? Oder sind diese Bilder nur Propaganda? Gefälscht?»


    «Ich kann verstehen, was in dir vorgeht», antwortete Mao. «Du musst aber bitte bedenken: Zu jener Zeit war ‹Arm-Sein› in anderen Teilen der Welt gleichbedeutend mit ‹Hunger›. In Meigu hieß es, eine kleinere oder ältere Karre zu haben. Schau mal hier genau hin, das Bild dieser armen Frau. Was siehst du? Kühlschrank, Elektroherd, offensichtlich sitzt sie am Küchentisch. Radio, da in der Ecke ein historischer Fernseher, wie früher üblich mit einer Bildröhre, wahre Monster übrigens. Alles war da, für den Rest war man selbst verantwortlich. Was du auf dem Tisch erkennst, ist, was man in Meigu ‹fast food› nennt, wörtlich ‹schnelles Essen›. Einen Herd brauchte sie eigentlich gar nicht; ‹fast food› war fertig, an jeder Ecke zu haben, verkauft von kleinen, selbstständigen Läden. Zeug, das der Weischingheit gewiss nicht diente - aber unheimlich lecker. Keiner konnte sie daran hindern, es zu kaufen, es zu essen. Sie konnte wählen gehen und kaufen, was sie wollte, so lange, bis sie tot umfiel, kein Bing-Strafpunkte-Konto, keine Bingo-Entmündigung, keine Folterkammern im Guanting, kein gar nichts. Freiheit eben.»


    Ein Mann aus einer chinesischen Touristengruppe zeigte auf Mao und meinte unverschämt grinsend in perfektem Deutsch: «Hei du, bist du schon so alt, wie du tust?»


    Dann sagte er lachend zu einem anderen Mitglied der Gruppe: «Deguo xiang zhongguo le. Na, zhen shi zhangzhe ren.» Das Land der Tugendhaften, Deutschland, wird ja genauso wie China. Das ist wirklich ein Schangse-Mensch.


    Kurz fürchtete ich, Mao würde beleidigt auf Konfrontationskurs gehen; doch er überlegte es sich anscheinend anders, und wir wichen in den nächsten Raum aus.


    Das Thema war «Die 1960er Jahre: Hippies gegen den Krieg». Erstaunlich freundlich wurden die Aktivitäten protestierender Jugendlicher gegen einen ungerechten Krieg in Asien behandelt. Zwar kritisierte man die sexuelle Freizügigkeit und die Anwendung nicht ausreichend abgesicherter Chemie, aber die guten Intentionen wurden nicht abgestritten. Mao machte auch keine Anstalten, jenen sogenannten «Vietnam-Krieg» der Americaner zu rechtfertigen. Vielmehr sah es so aus, als seien die protestierenden Jugendlichen, die «Hippies», eine Art Vorläufer der Schangsen gewesen, nur dass sie jung und nicht alt waren. Es gab viele Tondokumente, auch «Born To Be Wild», mit Ausschnitten aus dem Film «Easy Rider», der von nichts anderem handelt, als dass junge Leute mit seltsamen Motorrädern durch die Gegend brausen. Inwiefern sich damit ein Krieg verhindern ließ, konnte mir auch Mao nicht erklären.


    Aufgeregt wie ein kleines Kind lief ich hin und her und drückte die Knöpfe für die Bild- und Tondokumente, nirgendwo konnte ich verweilen, weil ich dachte, ein noch bunteres, noch schöneres Bild und noch ausgelassenere Töne beim Nächsten zu finden. Dann stieß ich auf eine dumpfe, wilde Musik, die eine nicht greifbare Erinnerung in mir auslöste. Mitten in der Vorstellung brach der offensichtlich schwer unter Chemie stehende Sänger, ein gewisser Jim Morrison, wie der Bildschirm mir anzeigte, seinen Gesang ab und beschimpfte sein Publikum: «You are a bunch of fucking idiots ... like people to push you around ... how long do you think this gonna last? ... maybe you like it ... maybe you like me to push you around ... you are a bunch of slaves ... let everybody push you around ... what do you gonna do about it?»


    Über die Tafel lief die deutsche Übersetzung, die ich atemlos verfolgte: «Ihr seid ein Haufen von verf...ten Idioten ... mögt es, wenn man euch herumstößt ... wie lange soll das noch weitergehen? ... vielleicht mögt ihr das ja ... vielleicht wollt ihr von mir herumgestoßen werden ... ihr seid ein Haufen von Sklaven ... lasst euch von allen herumstoßen - was wollt ihr dagegen tun?» Die Filmausschnitte zeigten einen jungen, anziehend melancholischen Mann, mal mit, mal ohne Bart, der sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Mao aufwies, wenn er denn die Haare nicht kurz und grau gefärbt getragen hätte. Das war es allerdings nicht, was mir nicht einfallen wollte.


    Mao hatte gemerkt, dass ich von diesem Exponat fasziniert war, und trat hinter mich.


    «Das legendäre Konzert der ‹Doors› im ‹Dinner Key Auditorium›, Miami 1969. Morrison wurde vorgeworfen, sich ausgezogen und seinen Schwanz präsentiert zu haben. Einige dumme Gänse behaupteten, einen psychischen Schock bekommen zu haben, das war damals schon so, der Beginn der ganzen Aufregung. Es hat einen Prozess gegeben, und Jim durfte nicht mehr auftreten, obwohl es keine Beweise gab, keine Bilder. Die meisten Zeugen bestritten auch, dass es passiert war. Wenn es passiert wäre, hätte Jim es bestimmt auch zugegeben, wie Robby Krieger, der Gitarrist, später sagte, denn schließlich hatte Jim sich total von der heuchlerischen Moral der Schweine-Kultur gelöst. Leider hat ihm das auch das Leben gekostet, zu viel Chemie, zu viel Todessehnsucht. Schade drum.»


    «Du kennst dich ja bestens in den Details aus.» Ich war beeindruckt.


    «Über Jim geht meine Seminararbeit», erklärte Mao. «Bei Professorin Liebherr, ‹Meigu-kritische Stimmen aus Meigu im 20. Jahrhundert›. Da treffen wir uns, sie lehnt diese Leute nicht so kategorisch ab, klar, bis auf die Zügellosigkeit. Während mich natürlich mehr der Jugendwahn stört. Und dieser Chemie-Kult. Ekelhaft. Widerwärtig.» Mao schüttelte sich theatralisch.


    «Irgendwie erinnert mich dieses Stück an etwas», grübelte ich. «Ich komme aber nicht drauf, an was.»


    «Gereons-Kirche», hatte Mao sofort parat. «Der graue Edgar hat das kopiert, als die Pigs das Konzert gestürmt haben. Auch ein legendärer Auftritt.»


    «Ja, das war das erste Mal», sagte ich wehmütig. «Für mich das erste Mal, dass ich ihn gesehen habe.»


    «Ich weiß», flüsterte Mao und legte mir die Hand vorsichtig auf die Schulter. «Ich weiß.»


    Dann räusperte er sich kräftig und sagte: «Hör mal, es geht noch weiter.» Mao sprach auf Deutsch den Text, den Jim Morrison nach einer kurzen Fortsetzung seines Gesangs aus sich herauskrächzte, sodass seine Stimme fast wie die Evas klang: «›Ich spreche hier nicht von Revolution ... ich spreche nicht von Demos ... ich spreche nicht davon, auf die Straße zu gehen ... ich spreche von Spaß-Haben ... ich spreche von Tanzen ... ich spreche davon, den Nachbarn zu lieben ... ich spreche von Liebe ... ich spreche von etwas Liebe ... Liebe ... Liebe ...› - Ja, genau so war auch Edgar. Er hat Großes bewegt, war aber völlig unpolitisch, leider.»


    «Ich habe ihn geliebt», rutschte mir, ohne es zu wollen, heraus, und mir war plötzlich, als hätte ich einen Frosch verschluckt. Der Überschwang war umgeschlagen. Aber in was?


    «Ich weiß», wiederholte Mao. «Und das ist völlig okay so.»


    Konnte ich mir ein größeres Sinnfu vorstellen? Nein, das konnte ich nicht.


    Ich war blind.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    16. GRÜN WIE DIE HOFFNUNG


    
      

      

    


    Am Montag in der Uni merkte ich an den Reaktionen der Kommilitonen, dass ich über Nacht - oder besser gesagt: übers Wochenende - berühmt geworden war. Die beiden kurzen, meines Erachtens eher inhaltsarmen Fernsehauftritte waren in allen Nachrichten wiederholt und von verschiedenen Gesundheitspolitikern und -experten in jede nur erdenkliche Richtung kommentiert und analysiert worden. Die einen sprachen von der Notwendigkeit, die rechte Verfahrensweise den Zeitläufen anzupassen, die anderen von Provokation; diese warnten vor bedrohlichen Entwicklungen und Zerstörung der gemeinsamen sozialen Grundlagen und Werte. Mit solch «unüberlegten Handlungen» wie dem Rollstuhlüberfall auf die Schutz-Guttuer würden wir nichts anderes erreichen, als dem «Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung» in die Hände zu spielen. (Woher kam die Vorstellung, der Rollstuhlüberfall vor dem Uni-Bingdalu sei «unüberlegt»? Mao meinte, die Vertreter der rechten Verfahrensweise hielten es für schlechterdings ausgeschlossen, dass man eine solche Aktion bewusst planen könne.) Die Gesundheitsministerin Ursula Meyers von der «Deutschen Demokratischen Gesundheitsunion», die aus der Wahl als souveräne Siegerin hervorgegangen war, hatte sich, wie mir gesagt wurde, besonders ausgewogen geäußert. Nur in Bezug auf den «um sich greifenden illegalen Handel mit dem gesundheitsgefährlichen Beruhigungsmittel Thalidomid» hatte sie unnachgiebige Härte signalisiert.


    Mao und ich hatten uns gestern, am Sonntag, trotz der Wahl nicht mit Gesundheitspolitik beschäftigt, vielmehr uns ganz uns selbst gewidmet. Am Abend war ich in die Wohnung meiner Eltern zurückgekehrt - «nach Hause» zu sagen, wäre mir schwer gefallen; ich fühlte mich bei Mao zu Hause. Meine Mutter hatte aufgeseufzt und von der Schande gesprochen, die ich über die Familie gebracht hätte, nicht etwa wegen des Inhalts dessen, was ich gesagt hatte, sondern wegen der Tatsache, dass ich mich so ungeniert mit meinem unvorteilhaften Äußeren exponiert hatte. Ich fand es nicht nötig, dies einer Antwort zu würdigen.


    Meinem Schwelgen in der neuen Liebe, die die mysteriösen Umstände von Edgars Tod für mich so schnell in weite Ferne gerückt hatte, war eine nur kurze Dauer beschieden. Unmittelbar nachdem das Sinologie-Seminar von Herrn Privatdozent Florian Dispo, der, wie gemunkelt wurde, der junge Geliebte der Uni-Geschäftsführerin Freya Liebherr war, begonnen hatte, erschien eine Prioritätsmeldung auf meinem Zwanjang, mich unverzüglich im Zimmer der nämlichen Geschäftsführerin einzufinden. Ich entschuldigte mich und ging. Solche Meldungen durften nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Die Furcht hatte mich wieder: Was würde mich erwarten? Professorin Liebherr war ja an dem Abend von Edgars Tod recht aufgeschlossen uns gegenüber gewesen. Ich hatte dennoch kein gutes Gefühl.


    Meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, als mich neben Professorin Liebherr eine junge Guttuerin in Empfang nahm. Sie war erkennbar bewaffnet und machte nicht den Eindruck, als sei mit ihr zu spaßen. Es wurden keine Umstände gemacht oder Worte verschwendet: Sie sollte mich ins Kölner Guanting des Gesundheitsministeriums am Großen See begleiten.


    Sie sagte nichts, bis wir ankamen. Dann knurrte sie mit einem bösartigen Auflachen: «Wenn Sie meine Meinung wissen wollen: Man sollte Ihnen zusammen mit diesen ganzen Schangsen Jaowang verabreichen. Grün wie die Hoffnung!»


    Eingeschüchtert fiel mir keine Antwort ein, weder eine angemessene noch sonst eine.


    Das Guanting war in der Meigu-Zeit einmal eine Ansammlung von Bürohochhäusern gewesen, die dem Vernehmen nach Unternehmen der Medienbranche beherbergt hatten. Vor der Großen Chinesischen Wende war das Rheinland die erste deutsche Region gewesen, die sich von den Meiguren abwandte und Kontingente von Soldaten in die internationale chinesische Befreiungsarmee entsandt hatte, um den Nahen Osten von der «schändlichen Meigu-Hegemonie» zu reinigen und Frieden zu bringen - einen Frieden, der sich zugegebenermaßen auch auf die Sicherheitslage Europas sehr günstig ausgewirkt hatte. Hier war die alleuropäische Zentrale des Krieges eingerichtet worden, und sie blieb auch nach dem Krieg sowie dem Beitritt aller deutschen Regionen zum Chinesischen Großbund in diesen Gebäuden. Mich fröstelte angesichts dessen, dass es damals gelungen war, Kriegsführung als «Gesundheitspolitik» zu deklarieren. Und was war inzwischen aus den berüchtigten Folterkammern im Guanting geworden?


    Vor dem Guanting wehten die rote chinesische Fahne in der Mitte, rechts davon die schwarz-rot-goldene Fahne der deutschen Regionen und links die blaue Fahne der alleuropäischen Union. Die Guttuerin betrat den Gebäudekomplex mit mir durch einen Seiteneingang, begrüßte flüchtig den Wachmann und steuerte auf eine verbeulte Fahrstuhltür zu. Dann ging es ein wenig abwärts. Nackter Beton zeigte an, dass wir uns in der ehemaligen Tiefgarage des «Mediaparks», wie der Gebäudekomplex früher geheißen hatte, befanden. Es gab sie also tatsächlich, die unterirdischen Folterkammern, von denen man sprach! Magenschmerzen drückten aus, was ich empfand. Welche Schrecken würden mich erwarten? Sicherlich würde man versuchen, aus mir die Namen der Mittäter herauszuquetschen! Voller dunkler Vorahnungen hoffte ich, stark genug zu sein, um den Mund zu halten.


    Zielstrebig führte mich die Guttuerin durch unübersichtlich verwinkelte, künstlich hell erleuchtete Gänge in einen kargen fensterlosen Raum - Nummer 305a, wie ich später erfahren sollte - mit einem abgenutzten Tisch, einigen harten Stühlen und einem überdimensionalen Bildschirm an der Stirnseite. Auf dem Tisch befanden sich Karaffen mit Wasser und einige dick mit Butter beschmierte Weißbrötchen, teilweise obendrein noch mit Scheiben hartgekochter Eier belegt. Die Guttuerin zwanjangnierte, dass ich nun da sei, und wurde angewiesen, mit mir zu warten. Sie füllte Wasser in ein großes Glas und stellte es vor einen Stuhl, auf den zu setzen sie mir wortlos bedeutete. Im Gegensatz zur Kargheit des Raums stand die Tatsache, dass er von andingiger Musik beschallt wurde, wie sie vom Gesundheitsministerium favorisiert wurde. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass dieser Gegensatz meine Unruhe bloß noch verstärkte. Zumindest entdeckte ich keine Folterinstrumente.


    Wir warteten. Lange. Die freudlose Umgebung bedrückte mich. Das künstliche Licht machte mich müde. Ich malte mir aus, wie ich gefoltert werden würde. Allerdings sagte ich mir, dass einem Folteropfer wohl keine Brötchen angeboten werden würden. Nach einer halben Stunde fixierte ich die Brötchen so intensiv, dass die Guttuerin sich bemüßigt sah zu bemerken:


    «Mit dem Frühstück warten wir, bis Frau Haupt-Guttuerin Hubel kommt.»


    Die Last der Ablehnung und meine eigenen Befürchtungen pressten meinen Leib zusammen. Ich hatte den Eindruck, nicht mehr Platz als ein Atom einzunehmen. So verging noch eine weitere gute halbe Stunde, bis eine drahtige Frau den Raum betrat. Sie war nicht mehr so jung, aber ihr durchtrainierter Körper strahlte Energie aus. Hatte ich sie nicht am Samstag in den Nachrichten gesehen? Mao hatte eine Bemerkung über ihren Vornamen gemacht. Frau Hubel trat auf mich zu und reichte mir völlig überraschend die Hand. Diese historische Geste wirkte fast wie eine Befreiung, und für einen Moment fühlte ich mich wie schwerelos. Mir wurde schwindlig. Der Händedruck war kräftig.


    «Entschuldigung, dass Sie warten mussten, Frau Heiler. Hubel ist mein Name, Donna Hubel, ich bin Haupt-Guttuerin. Wir warten noch auf Frau Dr. Flucht, die Geschäftsführerin des Universitäts-Bingdalu. Dann können wir anfangen.»


    Sie setzte sich an einen Platz, an dem sich mehrere Knöpfe befanden, vermutlich zur Steuerung technischer Gerätschaften. Dann goss sie sich Wasser ein und schenkte mir nach. Es dauerte noch eine Weile, bis Frau Dr. Flucht eintraf. Langsam sackte ich wieder in mich zusammen.


    «Tut mir leid, Frau Hubel», sagte sie. «Es hat noch einen Notfall gegeben, darum konnte ich nicht eher kommen.»


    «Keine Ursache», antwortete Frau Hubel. Sie gab auch Frau Dr. Flucht ein Glas Wasser, und mir wurde wiederum nachgeschenkt. Hastig trank ich, um irgendetwas zu tun, verschluckte mich aber und musste ausgiebig husten.


    Zu der Guttuerin, die mich gebracht hatte, sagte Frau Hubel: «Würden Sie bitte darauf achten, dass wir nicht gestört werden?»


    Nachdem die Guttuerin den Raum verlassen hatte, holte Frau Hubel ein Bild auf die Projektionsfläche, indem sie einige der Knöpfe neben ihrem Platz auf dem Tisch bediente: Es war eine wenige Sekunden dauernde Videosequenz. Die Kamera im Fahrstuhl zeigte verschwommen eine Person, die auf dem Gang stand. Und zwar mich in der Verkleidung als Ärztin. Die undeutliche Stimme einer nicht sichtbaren Person sagte: «Vorsicht, Video. Im Fahrstuhl, durch die geöffnete Tür.» Man sah, wie ich aus dem Blickwinkel der Kamera gezogen wurde. Die Sequenz erschien wieder und wieder. Weder Mao noch Ji waren von der Kamera erfasst worden. Maos Stimme war kaum zu verstehen. Ich hoffte, sie würde nicht zu identifizieren sein. Falls die Guttuer wie von vielen vermutet tatsächlich Zugang zu den Zwanjang-Ortungsdaten hatten, was offiziell immer bestritten wurde, müsste es allerdings ein Leichtes sein, den Zusammenhang zwischen mir, Mao und Ji herzustellen. Wir Idioten hatten ja die Manipulation der Zwanjange wieder aufgehoben, als wir das Bingdalu mit Edgars Leiche verlassen hatten. Jedes Gespür für meinen Körper ging mir verloren. Es war mir, als würde meine von Angst zerquetschte Seele frei im Raum herumwabern, um einen Ausweg zu finden. Doch die Seele war wie mit einem unsichtbaren Gummiband an meinen Körper gebunden und wurde von ihm immer wieder zurückgeholt.


    Frau Hubel versorgte mich erneut mit Wasser.


    «Gute Tarnung», sagte sie anerkennend. «Mit dem Augenschein kaum übereinander zu bringen.»


    «In der Tat nicht», bestätigte Frau Dr. Flucht. Stimmte das? Oder tat sie nur so? «Perfekte Tarnung. Kaum zu glauben.»


    «Immerhin, die biometrische Analyse lässt keinen Zweifel, Frau Dr. Flucht. Der Diannao hat die Bilder mit denen aus den Fernsehauftritten von Frau Heiler verglichen, nachdem wir einen Hinweis bekommen haben. Die Stimme der Komplizin oder des Komplizen konnten wir bislang leider noch nicht zuordnen. Wir wissen durch die Aussagen von Frau Dr. Flucht und dem Pfleger Hans Kreuder bloß, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Mann und eine Frau gehandelt hat. Der Mann war offenkundig der Wortführer der Gruppe. Ein Guttuer hat den Abtransport des Kadavers beobachtet, aber die Flüchtenden ebenfalls nicht identifizieren können. Leider gab es im System der Besucherregistration einen technischen Defekt, und wir sind an der Stelle nicht weitergekommen. Die Vernehmung des Bingdalu-Personals hat bisher keine Unregelmäßigkeiten erkennen lassen. Einige Krankenschwestern hatten allerdings Freischicht und müssen noch befragt werden.»


    Voller Anspannung hielt ich mein Wasserglas umklammert, bis mir die Finger schmerzten. Immerhin spürte ich auf diese Weise, dass ich noch in der Welt war. Wellen von Frost und Glut wechselten sich in meinen Eingeweiden ab. In den Beinen kribbelte es. Der Darm rumorte. Mein Blick verschleierte sich. Was würde als Nächstes geschehen? Was würden sie von mir wollen? Die Namen? Was würden sie anstellen, um sie aus mir herauszubekommen? Die Angst überwältigte mich und ließ mich wünschen, dass mein Herz auf der Stelle zu schlagen aufhörte. Anstelle dessen machte es sich durch lautes Pochen deutlich bemerkbar. Dazu gesellte sich das unvermeidliche Schrillen des Zwanjangs, das unser Leben von der Wiege bis zur Bahre begleitet. Frau Hubel musterte mich leicht belustigt von oben bis unten.


    «Wer?», fragte ich mit zuckenden Lippen. «Wer hat mich erkannt?»


    «Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?», erwiderte Frau Hubel.


    Frau Dr. Flucht schob ihren Stuhl zurück. Die Beine aus Stahlrohr scharrten grässlich auf dem rauen bloßen Beton. Sie stand auf und ging im Raum hin und her. Dann setzte sie sich wieder und drehte den Stuhl so, dass sie mir unmittelbar gegenüber saß. Sie blickte mich durchdringend an und sagte: «Frau Heiler, was wir am nötigsten brauchen, ist die Information, wo sich der menschliche Kadaver von Edgar Longhang befindet. Wenn Sie die Hintergründe wüssten, würden Sie uns sicherlich helfen.»


    Was sollte ich tun? Die Überlegung brachte mich in Kontakt mit dem Hier und Jetzt. Meine Aufgabe war es, meine Freunde zu schützen und Edgars Vermächtnis zu bewahren. Hör auf, wehleidig zu sein, ermahnte ich mich. Um Zeit zu gewinnen, nahm ich einen weiteren hastigen Schluck. Dann merkte ich erschrocken, dass ich schon zu viel Wasser getrunken hatte.


    Ich hob die Hand wie ein kleines Mädchen. «Bitte, ich muss zur Toilette.» Mein Mut und das Gefühl der Überlegenheit waren schon wieder dahin.


    «Können wir das gerade noch abschließen?», fragte Frau Hubel in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. «Wo befindet sich der Kadaver von Longhang? Es dreht sich hier ja nicht nur um die Gefährdung des Bodens und des Trinkwassers, sondern auch und vor allen Dingen um den Fortgang der gerichtsmedizinischen Ermittlungen.»


    «Er wollte nicht verbrannt werden», murmelte ich wie zu mir. Ich rieb mir die Augen. Das Kunstlicht brannte in ihnen und machte sie trocken. «Er war doch Katholik.»


    «Selbstverständlich dürfen wir die rechte Verfahrensweise nicht verletzen und können von der vorgeschriebenen Entsorgung des menschlichen Kadavers nicht absehen», stellte Frau Dr. Flucht klar. «Beim Gesundheitsministerium, das müssen Sie doch verstehen. Allerdings bin ich sicher, Herr Longhang selbst hätte es schon gewollt, dass die Ermittlungen weitergehen. Sie sind nicht zu seinem Nachteil oder zum Nachteil seines Andenkens, wenn es Ihnen um das geht.»


    «Sie haben von ‹Hintergründen› gesprochen», tastete ich mich vorsichtig weiter vor. Ich war überrascht, dass mein Gehirn trotz der in mir wütenden Furcht in der Lage zu sein schien, strategisch klug vorzugehen. Darüber war ich so froh, dass ich für eine Weile sogar meine prall gefüllte Blase vergaß.


    «Frau Heiler», sagte Frau Hubel und nahm eine erstaunlich freundliche Haltung ein. «Sicherlich sind Sie hungrig. Und müssen Wasser lassen. Bringen wir nur eben dies noch hinter uns, und dann sehen wir weiter. Sie werden verstehen, dass wir Einzelheiten aus der Ermittlung zu diesem Zeitpunkt nicht nach draußen geben können.»


    «Auf keinen Fall», unterstrich Frau Dr. Flucht. «Das schwöre ich beim Gesundheitsministerium.»


    «Es handelt sich», fuhr Frau Hubel fort, «wie Sie vielleicht besser noch einschätzen können als wir, um sehr sensible Dinge. Ein falsches Zwischenergebnis, eine unkluge Hypothese, und das Pulverfass, auf dem wir sitzen, wie ich sagen möchte, auch dank Ihnen sitzen, würde explodieren. Wir möchten Ihnen ein Angebot unterbreiten.»


    «Ein Angebot?», wiederholte ich. Ich versuchte, mir weiterhin keinen Bären aufbinden zu lassen, empfand allerdings eigentlich nichts als Bedrückung, so sehr, dass mir die Frage zusätzlich Kopfzerbrechen bereitete, ob ich fähig bleiben würde, das Richtige zu sagen oder zu tun.


    «Ein Angebot!», bestätigte Frau Dr. Flucht.


    Sie ließen eine Weile schweigend verstreichen, bis Frau Hubel fortfuhr: «Wie ich schon gesagt habe: Dies sind keine normalen Ermittlungen. Aber welche Ermittlungen sind schon normal? Lassen wir das mal beiseite. Ich meine, es geht hier doch auch um gesundheitspolitisch sehr heikle Themen. Was immer wir herausfinden mögen oder verlautbaren lassen: Es ist sehr wahrscheinlich, dass interessierte Kreise von Manipulation und Vertuschung sprechen werden. Man wird eine Verschwörung unterstellen. Das ‹Verteidigungskomitee› wird uns anklagen, die Schangsen zu nachsichtig zu behandeln, besonders die fremdstämmigen. Na gut, das ‹Komitee› hat am gestrigen Sonntag eine so vernichtende Wahlniederlage erlitten, dass wir vorerst nicht damit rechnen, von dieser Seite behelligt zu werden. Die lecken erst mal ihre Wunden. Kopfzerbrechen bereiten Sie uns, Frau Heiler; Sie und die Bewegung, die Sie repräsentieren. Um ganz offen zu sein: Die Schangsen ziehen es vor, sich nicht zur Wahl zu stellen. Es fällt uns sehr schwer festzustellen, wie stark sie genau sind. Ich habe von einem Pulverfass gesprochen und meine das auch so. Die spontanen Großdemonstrationen haben uns bedenklich gestimmt. Es kommt vermehrt zum unkontrollierbaren Handel mit den illegalen Drogen Thalidomid und Viagra. Nun fragen Sie sich vielleicht, warum ich Ihnen das erzähle. Von der Warte Ihrer Bewegung aus gesehen wird sich dieser Naoschi ganz anders darstellen, und Sie können sehr zufrieden mit den Entwicklungen sein. Sie müssen allerdings wissen, dass wir alles andere als daran interessiert sind, die Lage eskalieren zu lassen. Ganz im Gegenteil, Frau Gesundheitsministerin Meyers hat sich gestern Abend nach der Wahl die Zeit genommen, sich mit der Zuspitzung des Naoschis zu befassen und sich von den Ermittlern informieren zu lassen. Daran können Sie sehen, wie ernst die Geschehnisse auf höchster gesundheitspolitischer Ebene genommen werden.»


    Ich rutschte ungeduldig auf dem Stuhl hin und her und musste die Schenkel zusammenpressen. Hätte ich bloß nicht so viel von dem blöden Wasser getrunken!


    Frau Hubel lächelte mich überheblich an. «Kleinen Moment noch, Frau Heiler, ich bin gleich so weit; ich hoffe, Sie auch. Wir möchten uns gern absichern. Das Angebot, das ich Ihnen machen möchte, ist mit der Frau Gesundheitsministerin persönlich abgesprochen, und es erhält ihre volle Unterstützung, wie sie zum Abschluss unserer Besprechung gestern Abend ausdrücklich versichert hat. Ich muss Sie allerdings auch darauf hinweisen, dass dieses Angebot nur hier und jetzt besteht. Wir werden es nicht wiederholen oder erneuern oder in anderer Weise Verhandlungen darüber führen.»


    «Nein», sagte Frau Dr. Flucht ernst. «Frau Heiler, es gibt das Angebot, wie Haupt-Guttuerin Hubel schon gesagt hat, nur hier und jetzt. Die Sache drängt, und wir können Ihnen leider auch keine Bedenkzeit einräumen, ganz zu schweigen davon, dass ich gut verstehen kann, dass Ihre Blase Sie drückt und Sie schon darum zu einer schnellen Entscheidung kommen sollten. Wir können dann gemütlich etwas frühstücken und alles Weitere ganz in Ruhe besprechen.»


    «Das Angebot», quetschte ich hervor. Ich musste jetzt alle Anstrengungen darauf konzentrieren, meine Muskeln anzuspannen, damit ich mir nicht in die Hose pinkelte. Im Nachhinein war es eine absolut groteske Situation. Wenn ich heute an sie zurückdenke, muss ich lachen und kann mir kaum ins Gedächtnis rufen, wie ernst sie war. «Habe ich es nicht mitbekommen? Wie es lautet?»


    «Ach ja!» Frau Hubel produzierte ein lautes Lachen, das sich unangenehm an den rohen Betonwänden brach. «Wir haben es noch gar nicht genannt! Doch es war wichtig, Ihnen den Rahmen deutlich zu machen; das war unsere Pflicht, bevor Sie sich entscheiden können. Sie kennen das aus den alten meiguischen Filmen: Zuckerbrot und Peitsche. Es fällt uns durchaus nicht leicht, zu solchen barbarischen Methoden greifen zu müssen. Hinter den Kulissen stellt sich das allerdings manchmal ganz anders dar, als es in den Köpfen der Preziologie-Professoren und in den Verlautbarungen der Gesundheitspolitiker aussieht. Sie haben sich das sicher schon denken können, Frau Heiler, und wir sagen Ihnen da nichts Neues. Ich habe mich mit den Veröffentlichungen von Edgar Longhang nicht ausgiebig beschäftigen können, aber soweit ich weiß, hat er darauf auch verwiesen, nämlich dass die Dinge sich nicht so sehr verändern, wie es in der Ideologie erscheint. Wir bei den Guttuern unterscheiden uns nicht so grundsätzlich von den ‹Polizisten›, wie es früher gesagt worden ist -«


    «Genug der gesundheitspolitischen Theorie», schaltete sich Frau Dr. Flucht ein. «Vielleicht sollten wir ihr nun das Angebot erläutern, Frau Hubel?»


    «In Ordnung», stimmte Frau Hubel aufgeräumt zu. Den beiden anderen Frauen machte die beängstigende Atmosphäre in diesem Raum anscheinend nichts aus. «Sie, Frau Heiler, sollen die Ermittlungen als Beobachterin begleiten, damit Sie sich davon überzeugen können, dass alles nach der rechten Verfahrensweise vor sich geht. Wir versprechen uns von diesem Vorgehen, dass keine Verschwörungstheorien über den Naoschi in Umlauf kommen, die zu unberechenbaren Reaktionen auf Seiten der Schangsen und Juschangsen führen können. Wenn Sie zustimmen, werden wir gleich damit beginnen, Ihnen die Hintergründe zu erläutern, von denen die Rede gewesen ist. Natürlich, nachdem Sie sich erleichtert haben.»


    «Die Verbrennung ...», versuchte ich, dennoch zu verhandeln. Woher ich dazu die Kraft nahm, ist mir schleierhaft.


    «Ich verstehe», sagte Frau Hubel und nickte heftig, wie um ihren Worten Glaubwürdigkeit zu verleihen. «Stellen wir das einfach zurück. Sie hören sich den Stand der Ermittlungen an und entscheiden dann, ob Sie uns verraten, wo sich der Kadaver befindet. Wenn Frau Dr. Flucht nicht so genau hinhört, können wir vielleicht sogar etwas deichseln, was die Beerdigung betrifft.»


    «Ich habe nichts gehört», bestätigte Frau Dr. Flucht. Ihr rechter Mundwinkel zuckte ironisch. «Frau Heiler, wie sieht Ihre Entscheidung aus?»


    «Ich begreife gar nicht, warum Sie so einen Druck aufgebaut haben», sagte ich. «Das macht mich eher misstrauisch. Denn hätte ich nicht auch so ‹Ja› gesagt? Ihr Vorschlag hört sich für mich ganz vernünftig an.»


    «Sehen Sie», seufzte Frau Hubel. «Auch wir machen Fehler, schätzen die Dinge nicht richtig ein. Darf ich Ihre Äußerung als ‹Ja› werten?»


    «Wo ist der Haken?», überlegte ich laut. Ich hätte gerne eine Zigarette geraucht, um meine Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Es war allerdings nicht daran zu denken, dies in diesen heiligen Hallen des Gesundheitsministeriums zu tun. Wahrscheinlich hätten die Raumluftdetektoren sofort Alarm geschlagen und einen Großeinsatz der Gesundheits-Guttuer ausgelöst.


    «Das müssen Sie schon selbst wissen», antwortete Frau Hubel. «Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.»


    «Es gibt keinen ‹Haken›», versicherte Frau Dr. Flucht.


    «Ich schlage vor, Sie suchen jetzt die Toilette auf, Frau Heiler», erlöste mich Frau Hubel von meinen Qualen. «Und dann beginnen wir mit der Arbeit.»


    Sie rief die Guttuerin herein, die, wie ich unterstellte, vor der Tür Wache gestanden hatte, und sie führte mich zum Klo. Auch dies war fensterlos, und zweifellos passte die Guttuerin auf, dass ich nicht entwischen würde. Allerdings bot sich gar keine Möglichkeit zur Flucht, es sei denn durch den Lüftungsschacht. In einem alten Meigu-Film, den ich unlängst mit Edgar angeschaut hatte, hatte ich eine halsbrecherische Verfolgungsjagd durch einen solchen Schacht gesehen. Aber die Schauspieler waren durchtrainierte, schlanke Gestalten, ganz im Gegensatz zu mir, die ich höchstens als Kanonenkugel durchgehen würde. Ich verwarf solche Ideen sofort. Vielmehr überlegte ich, was ich - oder unsere Sache - verlieren könnte, wenn ich mit Haupt-Guttuerin Donna Hubel kooperieren würde. Hatte sie sich in dem Interview nicht irgendwie gegen «Altenfeindlichkeit» ausgesprochen? Das war immerhin ein Punkt, der sie vertrauenswürdig erscheinen ließ. Gegen Frau Dr. Flucht hegte ich dagegen noch gewisse Vorbehalte. Entweder sie oder der Pfleger musste diejenige Person gewesen sein, die mich erkannt und den Guttuern den entsprechenden Hinweis gegeben hatte. Ich wollte Mao anklingeln, um es mit ihm zu besprechen, stellte jedoch erschrocken fest, dass es von diesem Gebäude aus offensichtlich keine Verbindung gab. Oder konnten sie selektiv bestimmen, wer zwanjangniert? Wahrscheinlich. Es war kein gutes Zeichen, dass es mir unmöglich gemacht wurde, mit jemandem in Kontakt zu treten.


    Ich überschlug noch einmal die Möglichkeiten und fand den befürchteten Haken nicht. Man hatte mir keinerlei Auflagen gemacht, nicht einmal Geheimhaltung. Was die Verbrennung von Edgar betraf, war Kompromissbereitschaft signalisiert worden. Da sie bislang nicht erfahren hatten, wo er sich befand, hielt ich auch diesen Trumpf weiterhin in der Hand. Wenn sie nicht nachgeben würden, würde ich einfach verheimlichen, dass sie ihn bloß hinter der früheren Kapelle des Melatenparks suchen mussten. Eigentlich haben sie mich, indem sie mich nicht zwanjangnieren ließen, vor einer riesengroßen Dummheit bewahrt, überlegte ich erleichtert; denn wenn ich Mao hätte erreichen können, wäre das Gespräch ja vermutlich abgehört worden und sie hätten auf diese Weise herausgefunden, dass er die Entwendung von Edgars Leiche unterstützt hatte. Nein, nicht «unterstützt»; Mao hatte den Leichendiebstahl von vorn bis hinten organisiert. Ohne ihn wäre Edgar in Rauch aufgegangen und hätte nie die Chance auf eine Wiedergeburt gehabt. (Oder muss es «Wiederauferstehung» heißen? Die Welt der Religion war mir zu fremd und die Zeit mit Edgar leider zu kurz gewesen, als dass ich alle Feinheiten verstanden und behalten hätte.) Der Zufall war mir zu Hilfe geeilt. Oder: Die rechte Verfahrensweise und die Sicherheitstechnik hatten, ohne dass das beabsichtigt war, zu etwas Gutem geführt. Es war nicht einmal mehr schlimm, wenn es Frau Dr. Flucht gewesen war, die mich identifiziert hatte. Damit war der Stein ins Rollen gekommen, und ich erhielt die Chance, dabei zu sein, wenn die Guttuer aufdeckten, was bei der Operation falsch gelaufen war und wer die Finger im Spiel gehabt hatte.


    Ich wusch mir die Hände und das Gesicht mit dem nur mühsam aus dem Hahn tröpfelnden Wasser und betete zu Gott, dass Er mir die Kraft geben möge, das Richtige zu tun. Ich glaube, dies war das erste Mal, dass ich Ihn anrief. Edgar hatte viel von Gott gesprochen. Gott war für mich allerdings nicht viel mehr als ein Wort gewesen bis zu dem Moment, als ich die Todesnachricht erhielt. Da hatte ich Ihn jedoch verflucht. Edgar hatte einmal gesagt, dass dies für einen religiösen Menschen ganz normal sei, denn es sei viel zu schwer für uns, Ihn zu verstehen. Ich hoffte nur, dass wenigstens Er mich verstünde. Ob es der Gott Edgars oder der meiner Vorväter war, den ich anrief, hätte ich nicht zu sagen vermocht. Es war mir auch egal.


    Die Guttuerin brachte mich in den Verhörraum zurück, und jetzt bot man mir eins der Butterbrötchen an. Ich wählte natürlich eins ohne Ei-Belag, nicht weil der unweischingig war, sondern weil mir Ei nicht gut schmeckte. Peinlich achtete ich darauf, dass meine Gier nicht sichtbar würde. Ich aß betont zurückhaltend und krümelte nicht, wie es der rechten, vom Gesundheitsministerium empfohlenen Verfahrensweise entsprach. Frau Hubel und Frau Dr. Flucht nahmen auch je ein Brötchen. Am Ende aber war ich es, die am meisten gegessen hatte.


    «Also», sagte Frau Dr. Flucht kauend und holte ein Bild von einem Mann auf den Großbildschirm. «Das ist Herr Dr. Kurzweil. Herr Dr. Franz Kurzweil.»


    Mein Auge zuckte. Das also war der Mann, der Edgar auf dem Gewissen hatte! Ein eindrucksvolles, ehrliches Gesicht, in welchem sich, wie Edgar gesagt hätte, die Erfahrung eines Lebens spiegelte. Makellos glatt rasiert. Leicht grau meliertes dunkles Haar, offenbar ohne Nachtönung! Ich entdeckte jedenfalls keine verräterischen Spuren von Schönheitsoperationen und Jugendwahn. Die Augen etwas traurig. Ein Mörder? Gleichzeitig rebellierte es in mir, diesen Mann, Mitte oder Ende fünfzig, als «zu alt» abgestempelt zu wissen, um kompetent und zuverlässig operieren zu können. In was für einer Gesellschaft lebten wir?, ging es mir durch den Kopf. Ich hielt dem Ansturm von widersprüchlichen Gefühlen nicht stand, und mir rollte eine Träne über die Wange. Die beiden Frauen sahen großzügig darüber hinweg. Das Zwanjang nicht.


    «Herr Dr. Kurzweil hat Herrn Longhang operiert. Nach seinen Angaben ist es zu einem plötzlichen Herzstillstand gekommen. Die Wiederbelebungsversuche sind im Diannao dokumentiert. Herr Dr. Kurzweil bestreitet, die Anweisung gegeben zu haben, den menschlichen Kadaver unverzüglich in die Entsorgungsstation zu überführen. Hier ist der Pfleger Hans Kreuder zu sehen. Er behauptet das Gegenteil. Es sei Herr Dr. Kurzweil gewesen. Eine Diannao-Aufzeichnung gibt es nicht. Die Anweisung sei nach der Operation mündlich unter vier Augen im Schwesternzimmer erfolgt. Als Narkoseärztin war Miranda Jantz bei der Operation dabei. Sie ist hervorragend ausgebildet. Es war ihre zweite oder dritte Narkose. Die Diannao-Aufzeichnung gibt allerdings eine erhöhte Dosis Jaoschentong aus. Die verabreichte Dosis ist zwar nicht notwendig letal, kann aber bei vorgeschädigtem Herzen, bei alten Menschen oder bei Rauchern zum Herzstillstand führen. Im Allgemeinen sind Wiederbelebungsversuche erfolgreich, in diesem Fall waren sie es leider nicht. Miranda Jantz versichert, die Dosierung doppelt geprüft zu haben, wie es der ihr gelehrten rechten Verfahrensweise entspräche. Sie kann sich die aufgezeichnete Überdosierung nicht erklären. Als Assistentin von Herrn Dr. Kurzweil hat Beate Pons mitgewirkt. Hier das Bild. Sie gibt an, von der Überdosierung nichts bemerkt zu haben. Sie bestätigt den Herzstillstand und die Wiederbelegungsversuche. Weder Frau Jantz noch Frau Pons haben laut ihren eigenen Angaben gehört oder gewusst, dass Herrn Kreuder die Anweisung erteilt worden ist, Longhangs Kadaver unverzüglich in die Entsorgung zu geben.»


    «Danke, Frau Dr. Flucht», übernahm Frau Hubel. «Es liegt auf der Hand, dass wenigstens einer der Beteiligten lügt. Aufgrund dessen gehen wir seit gestern nicht mehr von Unfall und Verfahrensfehler, sondern von Mord aus. Demzufolge bin ich eingeschaltet worden. Ich leite die Ermittlungen, und dem Gesundheitsministerium sei Dank stehen mir alle personellen und sächlichen Mittel zur Verfügung, die ich brauche, um den Naoschi aufzuklären. Bis jetzt ist jedoch keine weitere Person hinzugezogen oder eingeweiht worden als Sie, Frau Heiler. Lassen Sie mich noch sagen, dass wir wissen, dass Sie die Geliebte von Herrn Longhang waren und dass es für Sie schwer zu ertragen sein muss, sich auf solche Art mit ihm zu befassen und uns in dieser Weise über ihn sprechen zu hören. Wenn Sie Jaosinn benötigen, sagen Sie bitte Bescheid. Ich meine aber, Sie dienen seinem Nachruhm am besten, wenn Sie mithelfen, die Mörderin oder den Mörder zu entlarven.»


    Mord! Seitdem wir bei dem Leichendiebstahl Edgars die verfrühte Überweisung in die Entsorgungsstation bloß knapp hatten abwenden können, hatte ich ja das Gefühl gehabt, es stünde mehr dahinter als eine Nachlässigkeit. Und auch Mao hatte von Mord gesprochen. Doch jetzt war es offiziell! Um Edgars willen musste ich mit der Guttuerin und sogar mit Frau Dr. Flucht zusammen arbeiten, um herauszufinden, wer ihn auf dem Gewissen hatte.


    «Stichwort ‹Mörderin›», meldete sich Frau Dr. Flucht wieder zu Wort. «Wenn man zunächst nur die von mir eben referierten Fakten hört, fällt der erste Verdacht eindeutig auf Hans Kreuder, den Pfleger. Er hat den Transport des menschlichen Kadavers in die Entsorgungsstation veranlasst. Warum, wenn es nichts zu vertuschen gab? Wenn es Herr Dr. Kurzweil nicht gewesen ist, der die Anweisung gab, dann muss es Herr Kreuder auf eigene Kappe getan haben oder im Auftrag einer weiteren Person, entweder einer anderen der beteiligten Personen oder einer, von der wir bis zur Stunde noch keine Kenntnis haben. Von den Personen, die bereits in den Fall verwickelt sind, kommt als Auftraggeberin die Narkoseärztin Miranda Jantz in Frage. Von ihr wissen wir, dass sie mit den Extremisten des ‹Verteidigungskomitees gegen Überfremdung und Überalterung› sympathisiert.»


    «Warum sollte er für sie lügen?», fragte ich und fing vor Aufregung wieder an, meine Fingernägel abzukauen. Eine dumme, überflüssige Angewohnheit, jedoch nur mit Jaosinn abzustellen. «Ich erinnere mich, dass Herr Kreuder gemurmelt hatte, Herr Dr. Kurzweil sei ‹ein mickriger alter Sack›, dessen ‹Tage gezählt seien›. Er freute sich über die bevorstehende Jidaitung des Arztes und könnte ebenso zum ‹Komitee› gehören.»


    «Richtig», sagte Frau Hubel. Sie stellte keine Fragen dazu, unter welchen Umständen ich das gehört haben wollte. Wahrscheinlich hatten sie durch die Aussagen von Frau Dr. Flucht und Herrn Kreuder schon in groben Umrissen rekonstruiert, wie die Aktion verlaufen war. «Wir müssen herausbekommen, ob es eine Verbindung zwischen Hans Kreuder und Miranda Jantz gibt. Dennoch ist davor zu warnen, Frau Jantz aufgrund ihrer gesundheitspolitischen Ausrichtung vorschnell unter Verdacht zu stellen, was meinen Sie, Frau Heiler?»


    «Sicherlich wäre das falsch», bestätigte ich rasch.


    «Allerdings wäre erst gar kein Verdacht aufgekommen, wenn Sie nicht mit zumindest zwei - oder mehreren - Komplizen den Kadaver entwendet hätten», sagte Frau Dr. Flucht zerknirscht.


    «Insofern handelt es um ein sehr gut geplantes Verbrechen», stellte Frau Hubel fest, «wenn ein solches vorliegt. Denn obwohl wir mit der Mord-Hypothese arbeiten, sollten wir stets im Hinterkopf behalten, dass auch eine Verkettung von unsinnfulichen Umständen und Missverständnissen stattgefunden haben könnte. So muss die Eichung der Narkoseaufzeichnungen überprüft werden.»


    «Ist geschehen», warf Frau Dr. Flucht rasch ein. «Sie scheint, dem Gesundheitsministerium sei Dank, in Ordnung zu sein.»


    «Sie wird noch einmal von unabhängigen Gesundheitsexperten angeschaut werden», beharrte Frau Hubel. Eine senkrechte Unmutsfalte zeigte sich auf ihrer Stirn und deutete mir an, dass das scheinbar perfekte Zusammenspiel von Frau Haupt-Guttuerin Hubel und Frau Geschäftsführerin Dr. Flucht bloß auf einer oberflächlichen Harmonie beruhte. Sie vertraten offensichtlich unterschiedliche Interessen, wie man sich leicht vorstellen konnte. «Sodann brauchen wir die Todesursache, also eine Autopsie. Neben einer Verbindung zwischen Herrn Kreuder und Frau Jantz können wir auch der Hypothese nachgehen, Herr Kreuder habe allein gehandelt und etwa das Jaoschentong-Dosiergerät verstellt. Die Frage lautet dann, welches Motiv dahinterstehen könnte. Gibt es die Möglichkeit eines persönlich motivierten Racheaktes?»


    «Oder er ist eben auch vom ‹Komitee›», schlug ich vor. «Wie ich schon angedeutet habe.»


    «Nun ja, auch das wird zu untersuchen sein», stellte Frau Dr. Flucht knapp fest. «Frau Heiler, Sie verstehen aber jetzt, warum wir unbedingt den Kadaver exhumieren und obduzieren müssen. Das ist doch sicherlich auch in Ihrem Interesse.»


    Ich nickte, war allerdings aufmerksam genug, um nicht unbedacht mein Unterpfand aus der Hand zu geben. «Was ist mit der Verbrennung?»


    Frau Dr. Flucht stöhnte entnervt auf.


    Frau Hubel sagte: «Hören Sie bitte mal eben weg, Frau Dr. Flucht. Also ich meine, Frau Heiler, wir können zwar keine Ausnahme von der rechten Verfahrensweise machen, denn das würde ein heilloses Durcheinander hervorrufen, unabschätzbare Folgen auf die Gesellschaft haben. Aber ich frage mich, ob wir nicht den Ball flach spielen und die Sache im Geheimen ablaufen lassen könnten. Ich nehme an, Sie haben ihn notdürftig beerdigt?»


    «Ja», bestätigte ich traurig. «Notdürftig.»


    Plötzlich gingen die Gefühle mit mir durch, und ich musste haltlos weinen. Notdürftig. Edgar hätte sich so sehr eine richtige Beerdigung gewünscht, wie sie in manchen alleuropäischen Regionen sogar noch gestattet war. Unter anderen Umständen hätten wir vielleicht die Genehmigung bekommen, seine Leiche nach Portugal oder zu den Meigu-Verbündeten ins exterritoriale Britische Königreich zu überführen. Daran hatte ich gar nicht gedacht! Illegal hätten wir es allerdings nicht geschafft, die streng abgeriegelte Grenze mit einer Leiche im Gepäck zu passieren.


    Frau Hubel nahm eine Jaosinn und reichte mir die rosa Pille mit einem vollen Wasserglas.


    «Bitte.» Ihr Ton war fürsorglich, fast zärtlich. Es schwächte meine Widerstandskraft, dass ich mich eines gewissen Gefühls der Zuneigung zu dieser Frau nicht erwehren konnte. Ich wünschte mir sogar, dass sie es bemerken würde. Mir fiel nichts anderes ein, als zu hoffen, es würde nicht auch meine Vorsicht und die Klarheit darüber beeinträchtigen, dass zwischen uns der Graben der feindlichen Linien verlief.


    Ich zögerte, nahm die Chemie dann aber ein. Es war zu peinlich, hier vor den beiden Frauen zu sitzen und zu heulen wie ein Schlosshund. Ganz zu schweigen davon, dass das ständige Schrillen des Zwanjangs nervtötend war und die Unterhaltung störte.


    «Entschuldigung», schluchzte ich. Viel lieber als die Chemie hätte ich die Hand von Frau Hubel ergriffen. Daran war jedoch nicht zu denken.


    «Beim Gesundheitsministerium, machen Sie sich keine Gedanken», sagte Frau Hubel freundlich. Ich hatte nicht den Eindruck, ihre Einfühlsamkeit sei geheuchelt. «Ich schlage vor, er wird einfach wieder dorthin zurückgebracht, wo Sie ihn beerdigt haben, als sei nichts geschehen.»


    «Gibt es eine Sicherheit?», fragte ich geistesgegenwärtig. Ich war stolz, dass ich mich nicht hatte korrumpieren lassen.


    «Nein», antwortete Frau Hubel. «Außer Vertrauen.»


    «Vertrauen?», sagte ich sarkastisch. Ich versuchte verbissen, mich der lästigen Anziehung zu entledigen, die Frau Hubel auf mich ausübte. «Entspricht nicht der rechten Verfahrensweise. Ist nicht ‹schechi›, sozial nützlich, wie Herr Professor Freund sagt.»


    «In der Tat», stimmte Frau Hubel zu. «Es gibt aber weiß Gott mehr zwischen Himmel und Erde als die rechte Verfahrensweise.»


    Sie hat «weiß Gott» gesagt, fiel mir auf, und ich sah sie mit anderen Augen an: Haupt-Guttuerin Donna Hubel war älter, als es schien. Sie ist tatsächlich eine von uns, wie es Eva ausdrücken würde, vielleicht weiß sie es nur noch nicht.


    Ich fasste Mut, und in einem Ton, den ich von Mao zu imitieren versuchte, schlug ich vor: «Die Obduktion soll an einem neutralen Ort stattfinden … lassen Sie mich überlegen … vielleicht im 1. Freien Altenkonvent, ja, genau dort … und Frau Dr. Flucht wird sie durchführen; keine weiteren Mitwisser.»


    «Das verlangt von uns viel Bereitschaft, an der rechten Verfahrensweise vorbeizuhandeln.» Frau Hubel musterte mich unverwandt. Trotzdem hatte ich verstärkt das Gefühl, als läge ihr persönlich nicht viel an der rechten Verfahrensweise.


    «Entweder-oder», beharrte ich darum.


    «Frau Dr. Flucht», wandte sich Frau Hubel an die Geschäftsführerin des Bingdalus, «ich glaube, die Angelegenheit ist zu wichtig, als dass wir hier kleinlich sein dürfen. Können Sie es bitte einrichten, dass Sie die Bedingung von Frau Heiler erfüllen?»


    «Das wird keine appetitliche Sache werden», stellte Frau Dr. Flucht resigniert fest. «Doch meinetwegen, einverstanden. Sorgen Sie dafür, dass ich einen Raum zur Verfügung habe, der anschließend desinfiziert werden kann. Ich muss mir eine Art improvisiertes Labor schaffen. Das würde ich heute Abend machen, und morgen bringen wir es hinter uns, die genaue Zeit zwanjangnieren wir noch. Es ist Ihnen klar, dass Sie mit anfassen müssen, Frau Heiler?»


    «Das wird sie für ihn tun», antwortete Frau Hubel an meiner statt. «So weit wären wir fertig hier. Wir bleiben alle drei in Zwanjang-Kontakt. Frau Dr. Flucht, wir sehen uns spätestens morgen; Frau Heiler, ich werde Sie hinzuziehen, sobald ich ein Verhör durchführe oder sonst etwas unternehme, bei dem ich Sie als unabhängige Zeugin benötige. Dann können Sie selbst feststellen, dass wir nichts vertuschen und dass es keinen Anlass zu Krawallen gibt.»


    Nachdem Frau Dr. Flucht gegangen war, holte Frau Hubel ein Päckchen Zigaretten hervor, bot mir eine an und sagte: «Lassen Sie uns noch eine echt meiguische ‹Camel› zusammen qualmen.»


    Als sie mein erschrockenes Gesicht sah, lachte sie.


    «Immer schön locker bleiben. Die Tür ist geschlossen, und es gibt keine Raumluftdetektoren hier. Das ist das einzig Gute an diesem ungastlichen Ort. Hier im Raum dürfen wir alles machen, Butter und Eier essen, rauchen, einfach alles. Wie im Paradies. Nichts muss ‹schechi›, ‹weisching› oder sonst wie gesundheitsfördernd sein. Wenn nicht diese grässlichen Zwanjange immer meckern würden.»


    Wäre sie keine Frau gewesen, hätte ich gesagt, dass ich Donna Hubel als susching empfunden hätte. Und das, wo ich sie doch eigentlich als meine Feindin hätte betrachten sollen! Eine Folterkammer jedenfalls hatte ich mir anders vorgestellt.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    17. KAPITEL


    
      

      

    


    Innerlich ziemlich derangiert, fing ich Mao ab, als er aus dem Meigu-Seminar von Frau Professorin Liebherr kam. Ich fühlte mich so sehr angeschlagen, weil mir inzwischen Zweifel gekommen waren, ob ich richtig gehandelt hatte. Mao küsste mich; ich zog ihn jedoch ungeduldig beiseite. Wie gerne hätte ich ihn unter anderen Umständen wiedergesehen.


    «Mao, sie wissen es!»


    «Was, Darling?», fragte Mao begriffsstutzig.


    «Dass ich es war; dass ich Edgars Leiche entführt habe. Von dir und ... ähm ... Ji war nicht die Rede.»


    «Verdammter Shit», fluchte Mao. «Dass sie das von dir wissen, meine ich. Was ist denn passiert?»


    Ich holte tief Luft. «Heute Morgen bin ich ins Guanting an den Großen See bestellt worden. Dort haben sie mich mit der Videoaufzeichnung konfrontiert, weißt du, als die Fahrstuhltür aufging. Jemand hat Verdacht geschöpft, als er - oder sie - mich im Interview gesehen hat. Und dann haben sie eine Diannao-Analyse gemacht!»


    «Verfluchte Kacke!», rief Mao. « Wer war das, der dich identifiziert hat?»


    «Ich weiß es nicht. Haben sie nicht gesagt. Hans Kreuder, der Pfleger, könnte es gewesen sein.»


    «Oder Frau Dr. Flucht, die Geschäftsführerin», ergänzte Mao.


    «Ja, kommt eigentlich niemand anderes in Frage als diese beiden. Doch das ist jetzt erst mal zweitrangig. Es ist alles ziemlich durcheinandergegangen. Sie werden wohl nichts gegen mich unternehmen, jedenfalls zunächst.» Ich hatte den Faden des Berichts verloren.


    «Wie beruhigend. Aber warum?», fragte Mao.


    «Sie wollen Edgars Leiche exhumieren und obduzieren.» Endlich war es heraus!


    «Du hast ihnen nichts gesagt.» Hatte Mao keinen Zweifel daran oder tat er nur so? Jedenfalls war ich sehr froh über das Vertrauen, das er ausdrückte, indem er eine Feststellung und keine Frage formulierte.


    «Noch nicht ...» Erleichtert wurde mir klar, dass ich in der Tat noch rein gar nichts verraten hatte. Weiterhin hielt ich den Trumpf in der Hand. Nichts war verdorben. Ich hatte die Bedenkzeit, die man mir eigentlich nicht hatte einräumen wollen. Oder handelte es sich einfach darum, dass Donna Hubel mir vertraute? Mein Zwiespalt ihr gegenüber wurde immer größer.


    «‹Noch nicht› - was soll das heißen?» Nun wirkte es auf mich, als mische sich etwas Gereiztheit in Maos Worte.


    «Der Reihe nach.» Ich wollte mich nicht abbügeln lassen. «Sie haben herausgefunden, dass diese Narkoseärztin, Miranda Jantz, vom ‹Verteidigungskomitee› ist ...»


    «Hab ich nicht von Anfang an gesagt, dass ‹die› dahinterstecken?», fragte Mao dazwischen. Ich fand das ziemlich selbstgefällig und wunderte mich gleichzeitig über das abweisende Urteil, das ich damit über Mao fällte.


    «... und außerdem ist eine Überdosierung von Jaoschentong aufgezeichnet worden. Diese Frau Jantz leugnet aber, das es zu einer solchen Überdosierung gekommen sei. Sie scheint total fenbing zu sein. Darum könnte es sinnvoll sein, eine Obduktion durchführen - das wäre dann ganz in unserem Sinne.»


    «Hm», machte Mao ratlos und legte seine Stirn in Falten.


    «Ich konnte sogar durchsetzen, dass Edgar anschließend nicht verbrannt wird. Frau Dr. Flucht hat sich darauf eingelassen, die Obduktion im Konvent durchzuführen, und danach bringen wir Edgar wieder in sein Grab, als sei nichts geschehen.»


    «Was bist du naiv!» Maos Augen weiteten sich wie im Schrecken. «Die Pigs haben sich ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon längst geholt.»


    Die Kritik traf mich ins Mark. Wie im Gespräch mit Frau Hubel und Frau Dr. Flucht musste ich mir eingestehen, dass ich nach einem kürzen Höhenflug von Klarheit und Widerstandskraft schnell einknickte, und so stotterte ich die Entgegnung: «Ich ... nein ... ich ... habe dir doch schon gesagt, dass ich nichts verraten habe ... bis jetzt.»


    «Entschuldigung, ich vergaß», lobte Mao mich und schien sinnfulicherweise wieder ganz zufrieden. Der Tag war gerettet. «Nie soll man sein Unterpfand vorzeitig hergeben. Hervorragend gemacht, Darling. Wie geht es nun weiter?»


    «Ich bin mir so unsicher, Mao, ob es richtig ist, mit ihnen zu kooperieren. Andererseits haben sie mir angeboten, dass ich in die Ermittlungen eingeweiht werde, nein, nicht angeboten, sie haben mir die bisherigen Ermittlungen dargelegt, und ich soll weiter beteiligt werden. Wenn die im Konvent einverstanden sind, wird die Obduktion morgen stattfinden. Heute Abend wird Frau Dr. Flucht alles dafür Nötige aufbauen.» Ich hatte für meine Verhältnisse lange am Stück gesprochen. Es war gut, dass nun alle Fakten auf dem Tisch lagen. Mao würde mich nicht hängen lassen.


    «Etwas Besseres, als dass du direkt an der Quelle informiert wirst, könnte für uns ja bei näherem Hinsehen gar nicht herausspringen. Einfach andingig», bestätigte Mao zu meiner unendlichen Erleichterung. «Selbst wenn sie ein Spiel spielen, erfahren wir es auf diese Weise als Erste.»


    «Ein Spiel spielen? Ich verstehe nicht, was du damit meinst.»


    Mao erklärte ein klein wenig von oben herab: «Es könnte durchaus sein, dass sie uns mit falschen Informationen füttern, um die Öffentlichkeit hinters Licht zu führen. Das müssen wir als Möglichkeit in Betracht ziehen und im Auge behalten, meine Kleine. Das Wichtigste ist aber zuerst, dass dir keine Gefahr droht. Jedenfalls solange sie die Information noch nicht von dir bekommen haben, die sie haben wollen.»


    «Ach, und du denkst, danach würden sie dann ...?» Langsam begann ich ein realistisches Bild davon zu bekommen, was ihm als Gefahr vorschwebte. Er hatte recht. Es war keine angenehme Vorstellung, besonders nicht für mich, und ich war, wie Mao ganz richtig angedeutet hatte, zu naiv gewesen, sie mir selbst zu machen. Ich fühlte mich klein und sehr, sehr dumm.


    «Beim Gesundheitsministerium, ja! Aber mir wird schon was einfallen, du darfst jedenfalls bei der Exhumierung nicht dabei sein. Ab da könnten sie zugreifen und dich jederzeit verhaften. Möglich, dass du dann in ihren Augen ausgedient hast.» Mao knuffte mich aufmunternd in den Oberarm. Ich war wohl in eine Art Angststarre verfallen. Mao hatte es noch vor meinem Zwanjang gemerkt, das erst zu schrillen begann, als ich schon wieder ganz da war.


    «Oje.» Ich schüttelte heftig den Kopf, wie um all den Ballast abzuschütteln, der sich in dieser kurzen Zeit angesammelt hatte. «Dabei hat es sich so aufrichtig angehört.»


    «Ist auch denkbar, dass ich ungerecht bin», räumte Mao ein. «Aber lass uns lieber vorsichtig sein.»


    Ich schaute Mao verliebt an. «Wie schön, dass du dich so um mich kümmerst.»


    «Ist doch selbstverständlich, Kleines», überspielte er die peinliche Situation. «Komm, lass uns in die Mensa gehen und nach etwas zu essen suchen, das irgendwo nach schmeckt, auch wenn es weisching ist.»

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    18. KAPITEL


    
      

      

    


    Ich erhielt etliche Anrufe von Journalisten, die meine Stellungnahme zu allen möglichen aktuellen gesundheitspolitischen Belangen einholen wollten. Manche gaben sich mit Auskünften am Zwanjang zufrieden, andere schickten Kameraleute und Reporter. Ich stand, weil Mao es für wichtig hielt, tapfer Rede und Antwort. Mehr noch als die Rollstuhlattacke auf die Schutz-Guttuer erhitzte die Debatte über Viagra und besonders Thalidomid die Gemüter.


    «Warum die Sucht nach Viagra? Schließlich gibt es Jaosching», hielt mir eine Reporterin entgegen. «Das ist ungefährlich und diskriminiert Frauen nicht, weil es bei beiden Geschlechtern gleichermaßen wirkt.»


    «Wissen Sie was?», antwortete ich arrogant. «Das ist eben kein echtes Schingschingen - zwei Mal die Woche nach Plan, egal wie man sicht fühlt. Jaosching macht die Menschen, Frauen wie Männer, zu Schingsching-Robotern. Viagra gibt den Männern die Leidenschaft wieder, glauben Sie mir. Versuchen Sie es mal!»


    Sie verzog das Gesicht und wechselte das Thema. «Wollen Sie bestreiten, wie gefährlich Thalidomid ist, Sie als Frau?»


    «Sie halten nichts von individueller Verantwortung?», hielt ich dagegen. Thalidomid war kein angenehmes Thema, aber wer A sagte musste auch B sagen. «Wer schwanger ist, sollte nun wirklich kein Thalidomid nehmen, keine Zigaretten rauchen und keinen Alkohol trinken. Was wir bekämpfen ist, dass alles vom Gesundheitsministerium geregelt und überwacht wird. Informieren Sie sich mal darüber, welche positiven Wirkungen Thalidomid im Gegensatz zu dem Hinrichtungsmittel Jaowang ...»


    «Wir werden unseren Zuschauern nicht zumuten, solche subversive Agitation anhören zu müssen», unterbrach sie mich.


    «Zensur?», fragte ich. «Dann ohne mich. Entweder bringen Sie alles, was ich sage, oder nichts.»


    Ich wandte mich ab. Später stellte sich heraus, dass sie das abgebrochene Interview doch sendeten und es so hinstellten, als habe ich ohne Grund eine provozierende Haltung eingenommen. Genutzt hat ihnen das nichts. Ich bekam viel Zuspruch von Leuten, die das Interview gesehen und sich eigene Gedanken gemacht hatten. Die rechte Verfahrensweise verfügte nicht mehr über das Meinungsmonopol. Gut so.


    Es war auch durchgesickert, dass Miranda Jantz unter Verdacht stand, Edgar vorsätzlich getötet zu haben, weil sie zum «Verteidigungskomitee» gehöre. Ich bestätigte das nicht und befürchtete, Haupt-Guttuerin Donna Hubel würde mich für die undichte Stelle halten. Darum zwanjangnierte ich vorbeugend mit ihr; sie beruhigte mich jedoch und meinte säuerlich lachend, sie glaube, Frau Dr. Flucht habe sich verplappert. Ich hatte also gar nicht so falsch gelegen mit meiner Vermutung, dass die beiden Frauen sich nicht grün waren. Frau Hubel teilte mir noch mit, morgen am späten Vormittag, um 11 Uhr 30, habe sie einen Termin mit Herrn Dr. Kurzweil, ich solle doch dazukommen. Ort sei das Guanting. Danach würden wir dann die «andere Sache» durchziehen; Frau Dr. Flucht sei ebenfalls informiert und habe dem Zeitplan zugestimmt.


    Mit Mao machte ich ab, dass ich später zu ihm kommen würde, denn ich konnte mir nicht vorstellen, zu meinen Eltern zu gehen. Zuerst musste ich jedoch in den Konvent, um die Freunde auf das gespenstische Ereignis vorzubereiten. Ich hoffte, es würde keine Schwierigkeiten geben. Objektiv betrachtet hatten wir die besseren Karten in diesem unwürdigen Spiel um Edgars Tod.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    19. KAPITEL


    
      

      

    


    Es gab keine Schwierigkeiten abgesehen davon, dass Eva herumkrakeelte, ich hätte mich mit dem chinesischen Geheimdienst eingelassen und sei nichts als eine «Chinesen-Hure». Wir beachteten sie nicht weiter. Allerdings beschlich mich das unbestimmte Gefühl, Paul verhalte sich mir gegenüber reservierter als sonst. Leider war ich zu abgelenkt, um mich mit seiner Befindlichkeit näher zu befassen. Vielleicht hätte das die heraufziehende Tragödie noch abwenden können. Stattdessen rief ich Frau Dr. Flucht an und sagte ihr, sie sei im 1. Freien Altenkonvent willkommen. Paul erhielt die Aufgabe, bei der Herrichtung von Edgars Zimmer mitzuhelfen. Auch das noch! Edgar würde in seinem eigenen Zimmer von einer Sachwalterin der rechten Verfahrensweise im Auftrag der Guttuer und der Gesundheitsministerin illegal obduziert. Eine strikte Geheimhaltung sei vereinbart worden, erklärte ich den Freunden, weil die offiziellen Stellen sonst gezwungen sein würden, auf einer anschließenden Verbrennung der Leiche zu bestehen. Ich stellte mir vor, Edgar hätte an dieser fenbingen Szene sogar Gefallen gefunden, auch wenn sie alles andere als pietätvoll war.


    Die am Freitag beschlagnahmten Diannaos und anderen Gegenstände waren übrigens im Laufe des heutigen Nachmittags wiedergebracht worden. Man hatte sich für die «Überreaktion» entschuldigt. Obwohl bei mir eine Grundspannung wegen dessen blieb, was morgen geschehen würde, hatten wir ein feuchtfröhliches Abendessen mit viel Butter. Nachdem ich einige Grappas intus und jede Menge Bing-Strafpunkte eingeheimst hatte und fast so betrunken war wie Eva, die mucksig in der Ecke saß, bat mich Martin um ein Gespräch unter vier Augen.


    «Isses was Erns’es?», lallte ich. «Weiß nich›, ob je’z› ’ne gute Zeit daf’r iss.» Die Artikulation der Wörter bereitete mir die allergrößten Schwierigkeiten.


    «Sorry, es muss sein», sagte Martin. «Frische Luft wird dir gut tun, dann wirst du wieder nüchtern, das sagt dir ein erfahrener alter Schluckspecht. Also, drehen wir eine Runde um den Block.»


    Ich trottete hinter Martin her wie ein begossener Pudel.


    Er wartete, bis ich mich wieder halbwegs gerade halten konnte, und sagte dann: «Penelope, ich muss dir etwas von Edgar erzählen. Ich bin der Einzige, der es weiß, jedenfalls der einzige Lebende, außer den anderen Beteiligten. Nein, vielleicht hat er es mal gebeichtet, als das noch ging. Dann wäre noch jemand eingeweiht, aber nur als ‹Ohr Gottes›, wie ihr Katholiken meint. Was rede ich da? Ihr? Hat er dich zur Katholikin machen können? Oder bist du Muslimin? Dann kannst du dich ja mit dem Ali zusammentun, ha ha ha.»


    Was sollte ich dazu sagen? «Nun», begann ich verwirrt. «Eigentlich weder noch, wenn ich ehrlich bin.»


    Es war aber keine echte Frage gewesen, und Martin wollte keine Antwort. «Jedenfalls haben die anderen im Konvent keinen blassen Schimmer, auch nicht Ji oder Mao oder die übrigen Juschangsen.»


    «Wie schrecklich!»


    «Du weißt doch noch gar nicht, um was es geht!», wunderte sich Martin.


    «Wenn er es so geheim gehalten hat, selbst vor mir, dann muss es ziemlich schrecklich gewesen sein!» Mir brummte der Schädel, und meine Gedanken kreisten mehr oder weniger unkontrolliert. «Geheim» gefiel mir jedenfalls nicht, in diesem Moment. Ich konnte mir nicht vorstellen, irgendetwas geheim zu halten. Wie gut, dass ich nicht in diesem Zustand verhört worden war. Man hätte mir anstatt Wasser einfach Grappa anbieten sollen, dachte ich und kicherte albern. Wenn es das war, was sie wollten - dass ich reden solle, etwas preisgeben. Wahrscheinlich wollten sie was ganz anderes, was Penelope, klein, dick und dumm wie sie war, sowieso nicht verstand. Dafür aber Mao. Der auf jeden Fall. Der würde schon aufpassen. Auf seine kleine, dicke und dumme Penelope. Darling.


    «Wie man’s nimmt», hörte ich Martins Stimme wie durch einen schweren, dicken Vorhang sagen.


    Wovon in aller Welt redete er? Ich hatte den Zusammenhang aus den Augen verloren. Ach ja, es ging um etwas, das Edgar geheim gehalten hatte und ob das «schrecklich» sei. Nein, ob das Ereignis, das er geheim gehalten hatte, schrecklich war. Welches Ereignis? Komm, konzentrier dich, Penelope!


    «Das musst du selbst beurteilen», fuhr die Stimme fort. «Ich finde es nicht so schrecklich. Er hat nichts verbrochen, ich meine nichts, außer die ‹Edgars›, die Manipulationen des Zwanjangs, die Viagras, die Butter für das liebe, nette Mädchen Penelope und so weiter, will sagen, nichts eigentlich Verwerfliches getan. Und ich habe ihm immer gesagt: ‹Mensch, euer katholischer Gott ist doch noch viel nachsichtiger als unserer. Es ist nicht gut, es vor aller Welt versteckt zu halten. Wir alle sind schließlich Sünder.› Aber nein, es hat ihn so sehr belastet, o Gott, das hat es, sein eigenes Gewissen war sein Feind.»


    «Und warum möchtest du es mir erzählen? Hat er das gewollt?» Ich war hin und her gerissen zwischen Neugier und Ehrfurcht vor dem Toten. Ich merkte, wie ich langsam wieder zu mir kam.


    «Mit dem Wissen ist eine Pflicht verbunden, eine Bürde, die ich dir übertrage und niemand anderem. Ich habe schlaflose Nächte darüber verbracht, und die Entscheidung ist auf dich gefallen.» Martin blieb stehen, ergriff meine Schulter und schaute mich eindringlich an. Meine Frage hatte er nicht beantwortet.


    «Ist das eine Strafe oder eine Auszeichnung? Ich meine, von deiner Seite aus gesehen.» Ich schüttelte seine Hand ab, und wir setzten unseren ziellosen Weg fort.


    «Wie wäre es mit beidem?», fragte Martin ausweichend. «Nimmst du an?»


    «Wie soll ich das, wenn ich nicht weiß, um was es geht?»


    «Wenn du erst von der Sache weißt, wirst du die Bürde dein Leben lang oder jedenfalls sehr lange tragen und sie nicht ablegen können. Mehr kann ich dir vorab nicht darüber sagen.»


    «Bedenkzeit erhalte ich wohl nicht?» Meine Stimme hatte wohl einen zornig anklagenden Unterton.


    «Warum diese Schärfe?», fragte Martin. Es klang überrascht und auch ein wenig verletzt.


    «Das haben sie mir heute Vormittag im Guanting gesagt. Ich müsse mich sofort entscheiden. Aber ich habe sie ausgetrickst und doch noch Zeit herausgeschunden, wie ich eben erzählt habe. Hast du nicht zugehört?» Sofort ärgerte ich mich darüber, diesen Vergleich gezogen zu haben. Es war Martin gegenüber ungerecht.


    «In diesem Fall kannst du dich nicht herauswinden.» Jetzt bediente er sich ebenfalls einer gewissen Schärfe.


    «So nennst du das also», lachte ich böse auf. «Habe ich denn eine Alternative? Nachdem du mich neugierig gemacht hast? Nachdem es sich darum handelt, posthum etwas für Edgar zu tun?»


    «Wenn du nein sagst, suche ich jemand anderen, der die Nachfolge von Edgar antritt.» Martin versuchte, seine Worte wie eine Drohung klingen zu lassen. Waren sie bedrohlich? Für wen? Für mich? Für ihn? Für Edgar? Für den Konvent? Was war das überhaupt für ein merkwürdiger Begriff hier - «Nachfolge»?


    «Nachfolge?» Ich zog die Stirn kraus.


    «Ja, Nachfolge», bestätigte Martin kurz angebunden, ohne Anstalten zu machen, genauer zu erklären, was er damit meinte. «Wie sieht es aus?»


    «Sag schon», lenkte ich ein. Es hatte von Anfang an keine andere Möglichkeit gegeben, das wurde mir klar.


    «Gut. Du weißt, dass Edgar mal Arzt gewesen war?»


    «Vage. Er hat nie viel darüber gesprochen, aber ich wusste es. Warum?» Auch ich fand zu unserem normalen Tonfall zurück.


    «Vor 18 Jahren, als er fünfzig war, hat er abrupt aufgehört. Viel zu früh, um sich zur Ruhe zu setzen. Vor Gram über diese Sache, von der ich dir zu berichten habe, ist er dann einige Jahre versumpft, hat in der Gosse gelebt, bis ihn die eine oder andere Institution aufgelesen hat. Dann ist er wieder abgehauen und alles ging von vorne los. Schließlich fing er an, gestrandete Leute wie ihn selbst um sich zu versammeln, Leute wie mich, der ich nicht mit dem Verlust meiner Lebensaufgabe zurechtkommen konnte. So ist unser ’1. Freier Altenkonvent› entstanden. Nun gut, darum soll es nicht gehen. Aber auch er hatte seine Lebensaufgabe verloren. Er hat sie freiwillig aufgegeben und dennoch nicht freiwillig.»


    «Das ist ein Widerspruch», sagte ich ungehalten. Das Wertesystem von Professor Freund hatte ich so verinnerlicht, dass ich spontan aggressiv reagierte, wenn jemand gegen es verstieß, obwohl ich zunehmend die Vorzüge der Dialektik entdeckte. Genauso ungehalten reagierte ich übrigens, wenn jemand das Wertesystem von Professor Freund verteidigte, weil ich es inzwischen ja eigentlich ablehnte. Ein Widerspruch, der mir durchaus zu schaffen machte.


    «Mag sein, dass du ihn verstehen wirst, wenn ich mit der Geschichte fertig bin. Edgar hat immer gesagt, nur die Erfahrung lehre, die Wahrheit des Widerspruchs zu verstehen. Aber das ist ein anderes Thema, es tut hier nichts zur Sache, also Martin, nimm dich an die Kandarre und erzähle Penelope gradheraus, was damals dazu geführt hat. Dazu? Wozu? Penelope, entschuldige, du merkst, ich bin ein bisschen durcheinander, der Grappa hinterlässt auch bei einem wie mir Spuren, selbst wenn man es von außen zuerst nicht so merkt wie bei dir. Das ist der Unterschied, den die Erfahrung macht.»


    «Bitte, Martin», sagte ich leise. «Willst du nicht fortfahren?»


    «Ja, ja, Penelope, ich mach schon. Eigentlich ist die Story schnell erzählt; sie wirft aber einen langen Schatten in die Zukunft. Obwohl man auch in den End-40er Jahren bereits mit der Kinderknappheit gekämpft hatte wie seit ungefähr der Jahrtausendwende, das begann schon in der guten alten Meigu-Zeit - also, trotzdem wurden junge Mädels, weit jünger als du, die schwanger wurden, gedrängt, die Kinder abzutreiben, weil man dachte: Die sind zu jung, selbst fast noch Kinder. Die können doch keine Kinder erziehen! Die sollen erst mal ihre Ausbildung machen und lernen, für sich selbst zu sorgen und so weiter. Indem sowohl Jaosching als auch Jaocao verhütende Wirkung haben, ist das Problem heute fast ganz verschwunden, und du kannst dir vielleicht nicht richtig vorstellen, wie es früher für ein 14- oder 16-jähriges Mädchen war, ein Kind zu bekommen. Chancen waren gleich null. Kein Beruf. Keine Aussichten auf eine richtige Familie, einfach ein Skandal. Einerseits. Andererseits hat es Gott so gewollt. Die Katholiken sahen das in jenen Tagen ja noch strenger als wir; ich kann das aber durchaus gut nachempfinden, ich weiß nicht, wie es dir geht.»


    Ich nickte, ohne mir bewusst zu sein, welcher Aussage die Zustimmung galt. Martin fragte auch nicht nach.


    «Das musst du als Background wissen, um zu verstehen, was dann geschehen ist. Eines Tages im Jahr 2050 kam dieses schwangere Mädchen zu Edgar in die Praxis. Ihre Mutter war schon seine Patientin. Es ging ihr schrecklich, also dem Mädchen, weil es einen positiven Schwangerschaftstest gab. Aber auch, weil die ‹Behörden›, wie man in der guten alten Zeit sagte, sie zu einer Abtreibung zwingen wollten. Damals, so kurz nach der Großen Chinesischen Wende, war der Katholizismus im Untergrund noch viel stärker als heute, besonders hier im Heiligen Köln, wie es vor langem mal genannt wurde. Und sie wussten, die Mutter und sie, meine ich, dass Edgar auch dazu gehörte. Ich glaube: Edgar hat ihr geholfen, dem Druck der Umwelt standzuhalten, doch eine Abtreibung machen zu lassen. Er erzählte es allerdings anders herum. Sagte, er habe das Girl dazu überredet, nicht abzutreiben. Er sei es gewesen, der den Druck ausgeübt habe, moralischen Druck. Das halte ich aber für nicht so richtig glaubwürdig. Alle waren doch für eine Abtreibung, dagegen konnte ein einzelner katholischer Arzt nichts ausrichten, wenn nicht so was wie eine Bereitschaft bei der Patientin vorhanden war. Anyway, Edgar half dem Mädchen, das Baby zur Welt zu bringen, und das Ganze hätte ein ‹happy end› gehabt, wie wir es früher nannten, will sagen: einen ‹glücklichen› Ausgang genommen. Das hatte das Schicksal aber nicht vorgesehen.»


    «Was ist denn passiert?», drängte ich atemlos, weil Martin wieder zu sprechen aufhörte.


    «Das Kind, ein Junge übrigens, ist schwerst-zanfei zur Welt gekommen», erklärte Martin, hörbar mit einem Kloß im Hals.


    «Oje!», rief ich hilflos. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte.


    «Und mehr noch: Die allzu junge Mutter, Anna Maria mit Namen, ist damit nicht zurechtgekommen. Um es kurz zu machen: Sie hat sich umgebracht, ein oder zwei Jahre später.» Martin beschleunigte seine Schritte, als könne er damit die schlimme Geschichte schneller hinter sich bringen.


    «Was ist aus dem Jungen geworden?», fragte ich beklommen. «Jaowang?»


    «Das gab es noch nicht.» Martin sinnierte vor sich hin.


    «Später wurde er umgebracht?»


    «Auch das nicht.» Martin sog die Lungen voll Luft und sprach beim Ausatmen weiter. «Die Familie Kurzweil verfügt über einiges Guthaben, und die Brüder von Anna Maria finanzieren einen Platz in einem privaten Zanfeidalu für Mark, da ist er ziemlich sicher vor Experimenten mit solchen ‹Heilmitteln›.»


    «Kennst du diesen Jungen ... Mark?» Ich fragte das vor allem, um irgendetwas zu sagen und um das Gespräch aufrechtzuerhalten, weil es aufgrund von Martins Einsilbigkeit zu versanden drohte.


    «Der Junge ist ungefähr so alt wie du.» Martins Stimme klang jetzt kraftlos und als käme sie von sehr weit weg. «Ich habe Edgar häufig begleitet, und einige Male, wenn Edgar krank war, bin ich auch allein gegangen. Edgar hat ihn regelmäßig besucht, und dafür bedarf es einer Nachfolgerin oder eines Nachfolgers. Ich bin ja nun schon alt und möchte den Stab gern an jemand Jüngeren übergeben.»


    Ein anderer Gedanke drängte sich in meinem Hirn aus dem Nichts in den Vordergrund. «Halt mal. Der Name.»


    «Mark? Anna Maria, die unsinnfuliche Mutter?», fragte Martin verwirrt.


    «Nein, der Nachname, gerade hast du ihn erwähnt.»


    «Kurzweil.»


    «Klingelt bei dir da nicht was? So heißt doch der Arzt, der Edgar operiert hat!», erinnerte ich Martin. «Der, dem man vorwirft, zu alt zu sein ...»


    «So?» Martin war nicht interessiert, das konnte ich deutlich hören.


    «Ist doch durch alle Medien gegangen!»


    «Worauf willst du hinaus?»


    «Dieser Dr. Kurzweil war es, der die vorzeitige Überstellung von Edgars Leiche an die Entsorgungsstation veranlasst hat, jedenfalls nach Aussage eines Pflegers. ‹Kurzweil› ist kein alltäglicher Name.»


    Bei Martin funkte es, und er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. «Du meinst, er könnte es aus Rache getan haben? Wie konnte er wissen, dass er Edgar operieren würde?» Auch wenn er es gern versteckte, er verfügte über einen wachen Geist.


    «Vielleicht war es ein spontaner Entschluss, als er die Patientenliste bekommen hatte.» Ich war jetzt ganz mit den Problemen der Ermittlung beschäftigt, in die ich so unverhofft hineingezogen worden war. Zugegebenermaßen kümmerte ich mich im Augenblick nicht darum, was der Vorfall, von dem Martin mir soeben berichtet hatte, für Edgar und das Andenken an Edgar bedeutete. Wie war er moralisch zu bewerten? Mao würde sofort überlegen, welche Wirkung die Geschichte auf die Schangsen-Bewegung hätte. Auch mich beschäftigte diese Frage, aber ich verdrängte sie, indem ich mich der kriminalistischen Untersuchung zuwandte. Ich stellte mir vor, das Rätsel um Edgars Tod zu lösen und sowohl von den Juschangsen als auch von den Guttuern dafür gelobt zu werden. Vielleicht würde mich sogar die Gesundheitsministerin persönlich empfangen und mir ihren Dank aussprechen ...


    «Weißt du was, Penelope?» Martin riss mich aus meinem Tagtraum. «Ich wollte mit dir über das andere sprechen. Mir passt es nicht, dass es jetzt auf ein neues Thema kommt. Ist zu viel für meinen alten Kopf, verstehst du?»


    «Ich werde dich begleiten, wenn du Mark besuchst, selbstverständlich.» Willkommen zurück auf der Erde, Penelope, dachte ich.


    «Und danach die Aufgabe auch allein übernehmen?»


    «Das bin ich Edgar schuldig, sicherlich, sei beruhigt Martin.» Martins Nachdruck ärgerte mich. Was glaubte er, konnte er sich mir gegenüber herausnehmen? Er drängte mir sein Geheimnis auf, fragte nicht, wie es mir damit ging, sondern knüpfte es an die lebenslange Verpflichtung, mich um diesen zanfeien Burschen zu kümmern. Ich war selbst jung. Wollte Martin über mein Leben bestimmen? War es gerecht, mir dadurch, dass ich mit Edgar ein paar Mal im Bett gewesen war, so eine Last einzuhandeln? Schließlich hatte ich gerade genug anderes um die Ohren, als dass ich es mir leisten konnte, die Wohltäterin zu spielen. Das ging ja ziemlich weit. Vielleicht sollte ich das unverschämte Ansinnen von Martin rundheraus ablehnen!


    Mein Zwanjang piepte. Mutter versuchte, mich zu erreichen. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Sie wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich ihr eröffnen würde, dass ich bei Mao wohnte. Ich nahm das Gespräch nicht an.


    «Weißt du, was ich glaube?», unterbrach mich Martin gerade zur rechten Zeit, um zu verhindern, dass ich mich in eine künstliche Aufregung hineinsteigerte. Er klang erleichtert, musste jedoch noch etwas loswerden.


    «Was?»


    «Ich glaube, Gott hatte ihm schon verziehen, aber er konnte sich selbst nicht verzeihen.» Wichtigtuerisch strich sich Martin über den Mund, nachdem er den Satz losgeworden war, den er vermutlich schon lange mit sich herumgeschleppt und den er nun bei mir entsorgt hatte. Danke, Martin, du alter Scheinheiliger, dachte ich. Doch ich sagte etwas ganz anderes, denn die Wirkung des Alkohols war inzwischen zur Hälfte verflogen. Mein Geist dachte noch unter seinem Einfluss, mein Mund war aber schon nüchtern. Das war eine eigenartige neue Erfahrung.


    «Und Franz Kurzweil hat ihm so wenig verziehen wie er sich selbst, wenn er denn verwandt ist mit der Mutter von Mark.» Ich konnte es nicht lassen, mir den Kopf der Guttuer zu zerbrechen. Aber hatten die denn ein echtes Interesse daran, die Wahrheit herauszufinden? Wenn sie von diesem Hintergrund Wind bekämen, vielleicht. Denn er würde dem moralischen Ansehen von Edgar schaden und damit auch indirekt der Schangsen-Bewegung. Andersherum: Konnten wir ein Interesse daran haben, dass die Wahrheit ans Licht kam?


    «Okay, das solltest du herausfinden.» Martins karge Worte erinnerten mich daran, was uns oblag - nämlich unter allen Umständen und ohne Rücksicht auf die Folgen, die Wahrheit zu ermitteln. Nur sie würde Edgar gerecht werden.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    20. KAPITEL


    
      

      

    


    Als mich auf dem Weg zu Maos Wohnung ein Zwanjangruf von Donna Hubel unverzüglich ins Guanting beorderte, war ich immer noch nicht vollständig ausgenüchtert. Frau Hubel sagte, sie schicke einen Guttuer-Wagen vorbei, um mich zu holen. Bevor ich sagen konnte, wo ich mich befand, hatte sie das Zwanjangnat beendet. Verdutzt schaute ich auf den Bildschirm. Ehe ich mich versah, hielt ein Guttuer-Wagen vor mir. Eine junge und - man höre und staune! - ziemlich «vollschlanke» Guttuerin stieg aus und identifizierte mich mit dem Zwanjang. Dann öffnete sie mir die Wagentür und deutete sogar eine Verbeugung an. Die ehrerbietige Behandlung führte dazu, dass ich die aufkommende Angst schnell überwand. Ich fühlte mich großartig und kam mir sehr wichtig vor.


    «Woher wusstet ihr, wo ihr mich finden würdet?»


    «Wieso?», antwortete die Guttuerin mit einer Gegenfrage. Eine Schweißperle machte sich auf den Weg, ihr über die Stirn zu laufen. «Die Zwanjang-Ortung -«


    «Aha», sagte ich und lehnte mich im Sitz zurück. «Dann stimmt es also doch, was man so vermutet: Die Guttuer hören alles mit und haben Zugriff auf die gesundheitspolitischen Daten.»


    «Nein, nein», erklärte die Guttuerin. «Denken Sie nicht, dass das so einfach ist. Man braucht eine Genehmigung, wenn man die Ortungsfunktion des automatischen Zwanjang-Alarms, die strikt dem Einsatz der Notarztwagen vorbehalten ist, für die Strafverfolgung nutzen will. Aber Haupt-Guttuerin Hubel, müssen Sie wissen, Frau Heiler, hat eine äußerst wichtige gesundheitspolitische Aufgabe. Außerdem muss ich das richtigstellen: Die Ortung ist die eine Sache, eine Audio-Überwachung aber eine ganz andere. Es ist noch viel schwieriger, da dranzukommen. Schafft kaum jemand, selbst Haupt-Guttuerin Hubel nicht. Ich weiß wohl, wer Sie sind, Frau Heiler. Man kann über diese Dinge geteilter Meinung sein.»


    «Und was ist Ihre Meinung?»


    «Dass ich besser keine dazu habe, wenn ich meine Arbeit ernst nehmen will.»


    «Sie können doch privat eine Meinung haben, oder?»


    «Aber hier bin ich nicht privat. So leicht ist das alles nicht, glauben Sie mir. Vielleicht kann ich so viel sagen: Ich bin ganz froh, Sie zu fahren, mit Ihnen zu fahren. Was ich hoffe, ist, dass sich die Gräben überbrücken lassen. Beide Seiten haben in vielem recht, und es wäre schade, wenn man nicht zu einer Einigung käme und gemeinsam das Beste für unsere Regionen machen würde.»


    «Sehr ausgewogen», lobte ich ironisch. Ironisch! Ich war dabei, mich von Professor Freunds intellektuellem Einfluss loszumachen.


    Jedoch verstand die Guttuerin die Ironie offenbar nicht und bestätigte damit den Standpunkt des Professors. Sie sagte nämlich: «Oh, wie ich mich freue, dass Sie das auch so sehen, dann gibt es ja echte Aussichten; wissen Sie, unsere ganze Familie empfindet das so. Alle wünschen sich das. Ich habe jetzt ehrlich gesagt auch manchmal Angst, wenn ich einem Rollstuhlfahrer begegne.»


    «Was würden Sie denn gern von unserem Programm verwirklicht sehen?», lenkte ich von diesem Thema ab. Es war mir gar nicht lieb, daran erinnert zu werden, dass Anhänger unserer Bewegung derart menschenverachtend vorgegangen waren.


    «Programm? Da macht ihr es uns ziemlich schwer. Ihr scheint ja kein richtiges Programm zu haben, oder? Aber wenn ich so sagen darf und es unter uns bleibt: Keiner von uns freut sich etwa über die Bing-Strafpunkte. Für meine Mama ist bald Bingo. Das ist viel zu früh, wissen Sie; nur weil sie gern mal ein Gläschen Wein über den Durst trinkt.»


    «Ihre Mutter hat mein Mitgefühl.»


    «Und der Papa meint auch, dass ihn vielleicht Thalidomid besser schlafen ließe als all dieses weischinge Zeug, das sie heute anbieten, Jaoping und so weiter.»


    «Hach, das ist ja richtig illegal!» Ich grinste breit.


    Wieder kam das, was ich gesagt hatte, anders an, als es gemeint war. Die Guttuerin nahm eine Hand vom Steuer und schlug sich vor den Mund. «Das hätte ich nicht ausplaudern dürfen!»


    «Keine Bange», beruhigte ich sie. «Von mir erfährt keiner etwas.»


    Als wir ausstiegen, drückte ich ihr ein paar Edgars in die Hand und sagte: «Holen Sie Ihrem Vater echtes Thalidomid, versuchen Sie es an der Gereons-Kirche, da gibt es immer Händler. Ihm kann es nicht schaden, nur lassen Sie bitte die Finger davon.»


    Eilig und verstohlen steckte sie die Scheine ein. Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln und geleitete mich zum unterirdischen Verhörraum 305a, den ich ursprünglich für eine Folterkammer gehalten hatte. Er kam mir fast schon vertraut vor und hatte seinen schlimmsten Schrecken verloren. Es war ein ganz anderes Gefühl, mich auf der anderen Seite zu wissen. Ich würde es nun nicht sein, die «gegrillt» wurde. War das wirklich erst ein paar Stunden her?


    Frau Hubel fing mich vor dem Verhörraum ab.


    «Danke, dass Sie so schnell kommen konnten», begrüßte sie mich und schüttelte mir wieder die Hand in der nun schon fast gewohnt kräftigen Weise. Sie schien zu denjenigen von vielen als «rückständig» verlachten Mitbürgern zu gehören, die diese altmodische Geste beibehalten hatten.


    «Mir blieb ja nicht viel anderes übrig», gab ich wahrheitsgemäß zurück, hoffte dabei jedoch, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen.


    Frau Hubel lachte. Dem Gesundheitsministerium sei Dank.


    Mein Zwanjang meldete einen Anruf. Ich wollte mich melden, weil ich davon ausging, dass es Mao sei. Auf jeden Fall war das der Beweis, dass im Guanting Zwanjangrufe gefiltert werden konnten. Denn heute Morgen hatte ich nicht von hier aus zwanjangnieren können.


    «Jetzt keine Zwanjangrufe», verfügte Frau Hubel. «Ich lasse Ihre Nummer sperren, damit wir nicht gestört werden.»


    Ich wollte mich schon über sie ärgern, sah dann aber, dass es wieder meine Mutter war, und dankte Frau Hubel innerlich für ihr Eingreifen.


    «Nun gut», sagte Frau Hubel dann. «Schnell das Wichtigste: Hans Kreuder ist am Flughafen abgefangen worden. Kurzfristig gebuchter Urlaub. Sehr kurzfristig.»


    «Nicht unverdächtig», bestätigte ich, als käme es auf meine Einschätzung an, und kam mir ungeheuer andingig vor.


    «Das habe ich mir auch gesagt. Wir werden ihn gleich verhören. Als Verdächtigen. Oder genauer gesagt: Ich werde ihn verhören, und Sie halten bitte die Klappe. In Ordnung?»


    «In Ordnung», wiederholte ich folgsam. Meine Stimmung wechselte von Sekunde zu Sekunde. Sollte ich Frau Hubel von der Sache mit Herrn Dr. Kurzweil in Kenntnis setzen, die ich gerade von Martin erfahren hatte? Ich beschloss, erst mit Mao zu reden und eventuell selbst Nachforschungen anzustellen, bevor ich von Edgar ein solch intimes - und dunkles - Geheimnis ausplauderte, von dem er selbst wollte, dass es unter keinen Umständen weitergetragen würde.


    «Lassen Sie uns reingehen.» Frau Hubel zeigte auf die Tür.


    Sie ging voran. Meiner selbst nicht sicher, fragte ich mich, ob ich nun zur herrschenden Verfahrensweise gehörte. War ich so schnell Teil des Gesundheitsterrors geworden? Wenn es gegen den Mörder von Edgar und gegen das «Verteidigungskomitee» ging, sollte mir andererseits jedes Mittel recht sein, oder?


    Hans Kreuder saß ganz anders als ich heute Morgen an dem Verhörtisch. Er gebärdete sich nicht wie ein armes Opfer. Vielmehr hatte er die Beine übereinandergeschlagen und nippte, den kleinen Finger affektiert abgespreizt, an einem Glas Orangensaft. Unter seinem eng anliegenden Kwanta mit großflächiger chinesischer Fahne zeichneten sich durchtrainierte Armmuskeln ab. Als Frau Hubel und ich den Raum betraten, nahm er sich etwas Zeit, bevor er sich erhob und nachlässig eine Verbeugung andeutete. Er lächelte dabei liebenswürdig, als sei er der Gastgeber hier. Er macht auf andingig, dachte ich angewidert.


    «Herr Kreuder», begann Frau Hubel mit unbeteiligt neutralem Tonfall. Sie gab ihm nicht in ihrer historischen Art die Hand, erwiderte aber auch nicht seine Verbeugung. «Mein Name ist Donna Hubel, ich bin Haupt-Guttuerin und leite die Ermittlungen im Todesfall von Edgar Longhang. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereiten müssen. Wir haben aber noch einige Fragen, die die Kolleginnen bisher nicht klären konnten und die nicht bis nach Ihrem Urlaub warten dürfen.»


    Herr Kreuder machte eine wegwerfende Bewegung, die irgendwo zwischen genervtem Unmut und großzügigem Vergeben lag, sagte allerdings nichts.


    «Dies ist Frau Heiler, sie wird als unabhängige Beobachterin an unserem Gespräch teilnehmen», stellte Frau Hubel mich vor.


    Herr Kreuder sah mich eindringlich an. «O ja, ich kenne sie aus den Nachrichten, da ist die Türkin ja sozusagen allgegenwärtig.» Er betonte jedes Wort übertrieben und näselte in genau dem Ton, den ich von unserer Begegnung im Uni-Bingdalu erinnerte. Ich hoffte, dass es ihm nicht umgekehrt genauso gehen und er mich wiedererkennen würde. Als «Türkin» angesprochen zu werden, überraschte mich und versetzte mir einen Stich. Ich schämte mich meiner Herkunft keineswegs; der abfällige Unterton aber war absurd, da schon meine Eltern in den deutschen Regionen aufgewachsen waren. Ich fragte mich, warum Herr Kreuder den Hinweis auf meine Abstammung in der offensichtlichen Absicht, mich rassistisch zu verletzen, eingeflochten hatte.


    «Setzen wir uns und beginnen wir», sagte Frau Hubel, ohne seine diskriminierende Äußerung einer Beachtung zu würdigen.


    «Warten Sie», sagte Herr Kreuder, als wir uns gesetzt hatten. «Von einer unabhängigen Beobachterin können wir bei der fetten Türkin ja wohl nicht sprechen.» Er lachte gequält, während sich mein Magen verkrampfte. «Was ist das nur für eine selbstzerstörerische Ader bei euch, dass ihr eine, die aggressive tätliche Angriffe von Rollstuhlfahrern auf euch gutheißt, in so heikle Ermittlungen mit einbezieht?»


    Frau Hubel ignorierte auch diese Bemerkung und fragte: «Herr Kreuder, wohin sollte denn die Reise gehen?»


    «Oh, das wisst ihr doch bereits, warum fragen Sie noch?», antwortete er unbeschwert. «Nach China, wohin sonst? Davon träume ich schon wer weiß wie lange, das können Sie sich gar nicht vorstellen! Und da habe ich mir gedacht, jetzt, wo ich Urlaub hab, entfliehe ich dem ganzen Durcheinander, in das ich hier so gänzlich unverschuldet geraten bin.»


    «Sind Sie nicht gebeten worden, sich zur Verfügung zu halten?»


    «Nach dem Gespräch mit Ihren Kolleginnen bin ich davon ausgegangen, dass die Angelegenheit, jedenfalls soweit sie mich betrifft, erledigt sei», wich Herr Kreuder aus. «Wenn ich hätte abhauen wollen, hätte ich dann die Reise über das Zwanjang gebucht, wo jedes Kind weiß, dass ihr zu allen Daten Zugang habt? Das wäre also völlig fenbing. Nein, da sind Sie auf dem Holzweg, Frau Hubel.»


    «Das können Sie beruhigt meine Sache sein lassen», sagte Frau Hubel wie beiläufig. «Seien Sie bitte so gut, Herr Kreuder, uns etwas über Ihr Verhältnis zu Miranda Jantz zu sagen.»


    «Verhältnis?», ereiferte sich Herr Kreuder. In ihn kam Leben, und er wurde zornrot. «Wenn Sie anfangen wollen, in meinem Privatleben zu schnüffeln, bitte schön, aber da würden Sie was ganz anderes finden, als dass ich mit der alten Katze schingschinge.»


    «‹Alte Katze›?», echote Frau Hubel verwundert. «Und was würden wir stattdessen finden?»


    Herr Kreuder hatte sich wieder beruhigt und lächelte: «Beim Gesundheitsministerium, das war doch nur so eine alberne Redensart. So bin ich halt. Ich meine, mit wem ich schingschinge, geht Sie überhaupt nichts an, oder?»


    «Vielleicht doch», widersprach Frau Hubel. «Jedenfalls, wenn es um Ermittlungen in einem Mordfall geht.»


    «Stehe ich unter Verdacht?», fragte Herr Kreuder und beantwortete seine Frage selbst. «Genau so muss es sich wohl verhalten, sonst hättet ihr mich ja nicht vom Flughafen wegholen können. Ich sollte jetzt ganz einfach stillschweigen.»


    «Wenn Sie mit uns kooperieren, haben Sie Gelegenheit, den Verdacht abzuwenden.» Frau Hubel deutete ein aufmunterndes, allerdings nicht ganz authentisch wirkendes Lächeln an.


    «Worauf begründet sich euer Verdacht? Ich habe so rein gar nichts zu verbergen. Selbst wenn ich Herrn Dr. Kurzweil fälschlich unterstellen würde, die Anordnung gegeben zu haben, um einen Kunstfehler von Miranda Jantz bei der Dosierung von Jaoschentong zu vertuschen - das ist es wohl, worauf Sie hinauswollen?»


    «Überlassen Sie getrost mir», antwortete Frau Hubel verkniffen, «worauf ich hinaus will.»


    «Ja, demnach habe ich recht. Selbst dann, wollte ich sagen, wäre das höchstens ‹Beihilfe zur Vertuschung einer fahrlässigen Körperverletzung mit Todesfolge›. So heißt das bei euch doch, nicht wahr? Sie als Haupt-Guttuerin sollten präzise sein, wenn es um so schwerwiegende Anschuldigungen geht, Frau Hubel.»


    «Das überlassen Sie bitte mir», wiederholte Frau Hubel unwillig und ließ, indem sie nichts weiter sagte, eine Pause entstehen. Die Spannung im Raum wuchs von Sekunde zu Sekunde. Ich konnte kaum an mich halten und überlegte, was ich sagen sollte, um die entsetzliche Stille zu überbrücken, da kam mir Herr Kreuder zuvor.


    «Vielleicht sollte das der Punkt sein, wo ich einen Anwalt fordere?» Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, was sein hübsches Gesicht wie eine schlecht sitzende Maske wirken ließ.


    «Vielleicht? Oder tun Sie es?» Frau Hubel setzte, wie ich fand, geschickt bei der schwach wirkenden Formulierung an, die der zur Schau gestellten Selbstsicherheit von Herrn Kreuder widersprach.


    «Ist wohl besser», murmelte Herr Kreuder wie zu sich selbst. «Ja, ich tue es.»


    «Da muss ich Sie enttäuschen, Herr Kreuder.» Frau Hubel konnte einen triumphierenden Beiklang nicht verbergen. «Ich ermittele mit Sondervollmachten. Sie müssen sich mit der unabhängigen Beobachtung zufrieden geben ...»


    «Was ist das für ein Naoschi!», ereiferte sich Herr Kreuder. «Über die Zweifel an der Unabhängigkeit dieser Person haben wir eben bereits geredet.»


    «Geredet?» Frau Hubel verzog geringschätzig den Mund und holte tief Atem. «Herr Kreuder, wie ist Ihr Verhältnis zum ‹Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung›?»


    «Kann man denn ein ‹Komitee› schingschingen?» Herr Kreuder lachte auf, doch niemand lachte mit. Und so fuhr er in ernsthaftem Ton fort: «Das hätte ich mir gleich denken sollen. Warum soll ich nicht die Wahrheit sagen? Sie würden sie sowieso schnell herausbekommen, wenn Sie die Daten der Überwachungskameras auswerten. Es ist eine Schande, dass Sie diese gegen die Rechtschaffenen einsetzen und nicht gegen die Unruhestifter, diese elenden Schangsen und besonders die Juschangsen - mit den Schangsen würden wir ja noch allemal fertig werden. Und dann diese ganzen Kulturfremden, die sich nicht anpassen, ob sie nun alt sind oder jung! Schrecklich! Also, jetzt wissen Sie, wo meine Sympathien liegen. Das war nicht schwer zu erraten, nicht wahr? Sie werden, wie gesagt, einiges finden in den Aufzeichnungen; ich bin auch neben Miranda bei Veranstaltungen des ‹Komitees› zu sehen. Es gibt aber Gründe, private Gründe, warum ich nicht mehr in der Partei sein kann.»


    Frau Hubel fixierte Herrn Kreuder. «Private Gründe?»


    «Über die Sie nichts von mir hören werden.» Herr Kreuder biss sich auf die Lippen.


    Durch die Nachwirkungen des Alkohols unkontrolliert, platzte ich heraus: «Sie haben Herrn Dr. Kurzweil als ‹mickrigen alten Sack› bezeichnet und sich über seine bevorstehende Jidaitung gefreut!»


    Frau Hubel drehte mir ihren Kopf ruckartig zu, als ob sie über etwas erschrocken sei. Sie sagte nichts, und ihren Blick wusste ich nicht zu deuten. Ich bereute meinen nicht abgesprochenen Eingriff in das Verhör sofort. Welche Schlüsse würde Herr Kreuder aus meiner Bemerkung ziehen? Was würde Frau Hubel dazu sagen?


    «Und Miranda Jantz habe ich eine ‹alte Katze› genannt, was soll das?», parierte Herr Kreuder geschickt. «Ich bringe jedenfalls nicht alle Leute um, die ich mit dem Etikett ‹alt› belege.»


    «Sie haben Herrn Dr. Kurzweil nicht umgebracht», korrigierte Frau Hubel. Ich bemerkte, dass sie sich angespannt hatte, ohne zu wissen, warum.


    «Oder dass ich ihm ans Leder will oder was weiß ich. Klar, das kann ich nicht beweisen, aber es war Herr Dr. Kurzweil, der mir die verhängnisvolle Anweisung gegeben hat, das schwöre ich, so wahr das Gesundheitsministerium hier steht. Anstatt da nachzubohren, solltet ihr lieber die alten Übeltäter schnappen, die den menschlichen Kadaver gestohlen haben. Wo soll das noch hinführen?»


    «Sie würden gern meinen Job machen, Herr Kreuder, nicht wahr?», imitierte Frau Hubel Herrn Kreuders Ausdrucksweise. Es gelang mir nur mit Mühe, nicht in ein der Situation unangemessenes Gelächter auszubrechen, als Frau Hubel begann, durch die Nase zu sprechen!


    «‹Job›? Sie sind auch so eine Meigu-Fanatikerin? Machen Sie einen ‹Job› oder üben Sie einen Beruf aus?», höhnte Herr Kreuder. Das war ein perfekter Konter, musste ich ihm im Stillen zugestehen.


    Frau Hubel formte einen schmalen Mund und schwieg. Konnte es sein, dass Herr Kreuder ihr rhetorisch überlegen war? Oder spielte sie mit ihm? Ich konnte das nicht feststellen.


    «Wie dem auch sei, Frau Hubel.» Herr Kreuder faltete seine Hände vor seinem flachen Bauch. Das Schweigen von Frau Hubel schien ihn zu irritieren. Unruhig suchten seine Augen Halt. Schließlich sprach er weiter: «Wenn ich Ihnen einen kleinen Fingerzeig geben darf und Sie sich dafür nicht zu fein sind, ihn von einem Laien wie mir anzunehmen: Fühlen Sie mal Herrn Dr. Kurzweil auf den Zahn, wie der zu Miranda Jantz steht. Suschinge Belästigung am Arbeitsplatz und so weiter. Die famose Frau Dr. Flucht weiß das auch, unternimmt aber nichts weiter, weil sie mit dem fenbingen alten Mickertypen schingschingen will.»


    «Herr Kreuder, Sie haben hoffentlich nichts dagegen, bei uns ein wenig von Ihrem Urlaub zu verbringen?» Mit dieser sarkastischen Bemerkung beschloss Frau Hubel abrupt das Verhör. Sie rief eine Guttuerin herein und beauftragte sie damit, bestens auf den «Gast», als den sie ihn ausdrücklich bezeichnete, Acht zu geben.


    Als wir allein waren, sagte ich zerknirscht: «Sorry. Das mit der Einmischung in das Verhör, das hätte ich nicht tun sollen.»


    «Es hat etwas bei ihm ausgelöst.» Frau Hubel schaute nachdenklich in sich hinein und ließ meine Entschuldigung auf sich beruhen. «Ist Ihnen das aufgefallen? Eine kleine Veränderung in seiner Haltung. Ein Ruck, als Sie die Sache mit ‹alter Sack› aufgetischt haben.»


    «Ist mir entgangen», gab ich zu. «Meinen Sie, wir haben ihn damit? Ist er es gewesen?»


    Frau Hubel stutzte eine Sekunde. «So weit bin ich noch nicht, aber da ist was im Busch in dem Dreieck Jantz, Kreuder und Kurzweil.»


    «Es war da noch die Rede von einer Assistentin ...», begann ich, erinnerte mich jedoch nicht an den Namen.


    «Beate Pons», ergänzte Frau Hubel. «Soweit ich es jetzt sehe, spielt sie keine Rolle. Sie ist etwas fenbing im Kopf, müssen Sie wissen.»


    «Und was ist mit Frau Dr. Flucht?»


    Frau Hubel sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht zu deuten wusste. «Sie will, dass es Herr Kreuder gewesen ist, aus vollem Herzen.»


    «Warum denn das?»


    «Vielleicht weil sie Herrn Dr. Kurzweil ‹schingschingen will›?», lachte Frau Hubel und erhob sich. «Gehen Sie jetzt nach Hause und verarbeiten Sie erst einmal Ihre Eindrücke. Wir sehen uns morgen um 11:30 Uhr hier. Da sind dann Herr Dr. Kurzweil und Miranda Jantz an der Reihe.»


    Ich registrierte, dass inzwischen Frau Jantz als Person, die verhört werden sollte, hinzugekommen war. Vorhin hatte Frau Hubel nur von einem Verhör Herrn Dr. Kurzweils gesprochen.


    Frau Hubel sorgte dafür, dass mich die Guttuerin, die mich schon abgeholt hatte, auch nach Hause fuhr. Ich sagte ihr ganz selbstverständlich, sie solle mich zu Mao bringen.


    «Wissen Sie, was ich am andingigsten an Ihnen finde?», fragte sie, lächelte mir vom Steuer aus zu und sprach sofort weiter. «Dass Sie sich zeigen, wie Sie sind. Ich meine, etwas Fleisch auf den Rippen und um die Hüften, das ist eigentlich ziemlich susching. Das finden die Jungs auch, bloß sagen darf man es ja nicht. Das ist nicht gesundheitsförderlich. Aber so natürlich, wie Sie damit umgehen, bereitet uns das allen richtig Freude. Wissen Sie, es werden ja nicht nur die Schangsen diskriminiert, sondern auch wir Moppeligen, oder? Es entspricht zwar nicht der rechten Verfahrensweise zu behaupten, es gäbe Diskriminierung; die sei ja durch die Antidiskriminierungsräte abgeschafft, heißt es, doch was wissen die denn schon davon, wie wir uns fühlen?»


    «Danke», sagte ich müde, aber gutgelaunt. Ich fühlte mich durch die Rede der Guttuerin nicht verletzt, wie es unter anderen Umständen hätte geschehen können. Ich stellte verwundert fest, dass das Zusammensein mit Frau Hubel zu einer Hochstimmung geführt hatte, ohne dass ich mir das erklären konnte. Schließlich ging es um den Tod von Edgar, und Frau Hubel stand auf der anderen Seite der Front.
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    Mao hielt mir grinsend ein Kwanta entgegen, auf dem mein Konterfei abgebildet war, als ich zu ihm in die Wohnung kam. Ich war wie vom Donner gerührt.


    «Ist das nicht oberandigig?», fragte Mao. «Ich weiß zwar nicht, wie sie das ohne Zugang zu den offiziellen Nähmaschinenrobotern so schnell produziert bekommen haben, Darling, aber es ist überall zu sehen. Einfach geil. Und nun hier, aufgepasst, bitte!»


    Mao zeigte auf dem Diannao-Bildschirm im Schnelldurchlauf alle Sendungen und Foren, in denen ich gezeigt wurde oder in denen von mir die Rede war.


    «Tolle Ausbeute. Ein sehr erfolgreicher Tag für unser Movement.» Mao schien rundum zufrieden zu sein. Dann tischte er auf. Er hatte Nudeln mit Hackfleischsoße gemacht.


    Erfreut begann ich mit dem Essen. Nur mühsam konnte ich mich zu einer manierlichen Zurückhaltung zwingen. Denn jetzt spürte ich deutlich, wie viel Appetit ich hatte. Seit Tagen hatte ich meinen Hunger komplett vergessen. So besaß die ganze Aufregung auch ihre guten Seiten. Erst nach den ersten Bissen schmeckte ich genauer nach.


    «Fettes Schweinehack?» Meine Augen leuchteten. «Woher hast du denn das?» Schweinefleisch war zwar nicht verboten, es war aber einfach nicht schicklich, es zu essen, weil man dadurch die religiösen Gefühle anderer verletzen konnte. Paradoxerweise galten religiöse Gefühle, nebenbei gesagt, ihrerseits als unschicklich. Jedenfalls führte kaum ein Gesundheitszentrum Schweinefleisch. Früher einmal war das anders, wie Edgar mir versichert hatte. Aber ich mit meinem muslimischen Familienhintergrund wäre, wie er mit einem wissenden Lächeln hingefügt hatte, trotzdem nicht in den Genuss gekommen, Schweinefleisch essen zu dürfen.


    «Es gibt da einen steinalten Metzger, den ich kenne», antwortete Mao mit vollem Mund. «Netter Kerl. Selbst Voll-Araber, aber er kümmert sich schon lange nicht mehr um diesen ganzen religiösen Kram …»


    «Wie Vater auch. Habe ich dir je erzählt, Mao, wie sauer Oma und vor allem Opa immer noch sind, dass er mir den Namen Penelope gab? Im griechischen Mythos ist das die Frau, die Jahrzehnte lang treu darauf gewartet hat, dass ihr Mann, der listige Odysseus, vom Kriegzug der Griechen gegen die Trojaner heimkehren würde.»


    «Ist auch irgendwie schade, dass die religiösen Identitäten verloren gegangen sind», überlegte Mao. Es starrte ins Leere und schien einen Punkt jenseits des Sichtbaren zu fixieren.


    «Das hätte ich jetzt von dir nicht erwartet. Hört sich aus dem Mund eines Atheisten ziemlich überraschend an, finde ich.»


    «Hat ja auch was mit kultureller Identität zu tun», antwortete Mao. Dann wandte er seinen Blick wieder mir zu. «Aber nun sag mal, wie es bei dir gelaufen ist.»


    «Na ja», begann ich unsicher und spürte, wie abgespannt und ausgelaugt ich inzwischen war. «Kreuder, Hans Kreuder, der Pfleger, weißt du - der wollte türmen. Sie haben ihn aber am Flughafen einkassiert, als er, wie er sagte, nach China in ‹Urlaub› wollte.»


    «Ist das nicht großartig?», frohlockte Mao.


    «Warum sagst du das?»


    «Damit hat er sich doch in die Scheiße geritten», erklärte Mao schmatzend. «Steht jetzt nicht fest, dass er es war? Dass er Edgar umgebracht hat?»


    «Ganz so einfach ist es nicht.» Ich musste mit Mao darüber reden. Allein würde ich damit nicht fertig werden. Und ich wollte gar nicht erst anfangen, etwas vor Mao zu verheimlichen. «Wie soll ich anfangen? Martin hat mir vorhin etwas über Edgar anvertraut. Eine pikante Angelegenheit. Ich wusste nichts über die Geschichte, wir alle haben nicht die geringste Ahnung von ihr. Edgar hat als Arzt einem jungen Mädchen von einer Abtreibung abgeraten, irgendwann Ende der 40er oder Anfang der 50er Jahre. Ihr Kind, ein Sohn namens Mark, ist schwerst-zanfei zur Welt gekommen. Er lebt noch, aber das Mädchen, die junge Mutter - sie hat», ich schluchzte auf, «Selbstmord begangen.»


    Mao atmete schwer. «Eine tragische Sache. Aber was hat das mit Edgars Tod zu tun?»


    «Der Name der Familie ist Kurzweil. Wenn nun jener Herr Dr. Kurzweil irgendwie zu der Familie gehört ...», setzte ich an.


    Maos Gesicht hellte sich auf, und er unterbrach mich mit dem Ausruf: «Das sind ja wunderbare Neuigkeiten!»


    «Hä, wieso?», fragte ich völlig perplex und zog die Nase kraus. War Mao plötzlich fenbing geworden?


    «Verstehst du denn nicht?», drängte Mao erregt. «Dieser Dr. Kurzweil hat Edgar aus Rache umgebracht und wollte die Leiche so schnell wie möglich beseitigt wissen. Er gab Herrn Kreuder die entsprechende Anweisung, genau wie der es gesagt hat.»


    «Und warum wollte dann Herr Kreuder abhauen und nicht Dr. Kurzweil?», wandte ich ein.


    Mao brauchte nicht lange, um eine schlüssige Antwort zu finden: «Wenn dieser Kreuder die Wahrheit gesagt hat, dann hat er ein reines Gewissen und kann in Urlaub fahren, wann und wohin er will.»


    «Genau so argumentiert er selbst», bestätigte ich ohne Überzeugung. «Aber er verhält sich schon etwas eigenartig. Übrigens gehört er irgendwie zum ‹Verteidigungskomitee gegen Überalterung und Überfremdung›, auch wenn er angibt, aus irgendwelchen persönlichen Gründen ausgeschieden zu sein.»


    «Du weißt, dass ich den Leuten vom ‹Komitee› alles zutraue. Es scheint mir aber, dass diese Spur zu Herrn Dr. Kurzweil heißer ist. Was sagt die Ermittlerin dazu?»


    «Donna Hubel ist sich, soweit sie mir zu erkennen gibt, nicht sicher, was Herrn Kreuder betrifft. Sie weiß noch nichts von dem Selbstmord und dem möglichen Rache-Motiv. Ich habe mich ... noch nicht getraut, es ihr zu sagen ... ich wollte es erst mit dir besprechen.»


    «Sehr gut», nickte Mao. «Wenn du nach meinem Rat fragst, solltest du sie unbedingt informieren.»


    «Du meinst, dass der Verlust von Ansehen nicht schädlich für Edgar ist?»


    «Edgar hat nichts wirklich falsch gemacht, denke ich. Es könnte einige Diskussionen geben, doch was wiegt das dagegen, dass der Mord an Edgar bewiesen werden kann?»


    «Du magst recht haben», gab ich schweren Herzens zu. «Edgar plagte allerdings das schlechte Gewissen. Er wollte nicht, dass es jemand erfährt. Er hat nur Martin eingeweiht. Edgar besuchte Mark oft, den zanfeien Jungen. Und wenn er nicht konnte, hat Martin ihn vertreten. Martin fordert jetzt von mir, dass ich das übernehmen soll. Edgar wollte die ganze Angelegenheit unter der Decke halten. Er hat sich offenbar so sehr geschämt, dass er ... dass er nicht einmal mit mir ...»


    Ich konnte nicht unterdrücken, dass mir dicke Tränen aus den Augen quollen. Mao nahm mich mitfühlend in den Arm und tröstete mich. Er hatte den Diannao nicht abgestellt. Jetzt, wo wir schwiegen, hörte ich mit. Im Hintergrund lief eine Sendung, in der über Maßnahmen gegen den um sich greifenden Viagra-Schmuggel berichtet wurde. Die Warnungen des Gesundheitsministeriums vor der «Schingsching-Droge» Viagra wurden lang und breit wiederholt: große Todesgefahr bei Geschlechtsverkehr, außerdem Spätfolgen wie Gehirnerweichung und «unaussprechliche Krankheit».


    Bei der Erwähnung der «unaussprechlichen Krankheit» geriet Mao außer sich. Er löste sich von mir und stampfte mit den Füßen auf. Er tat so, als würde er etwas zertreten und kreischte: «Wie ich das Jaowang hasse! Hasse! Ich will alle Ärzte-Schweine zertreten, die damit ‹unwertes› Leben auslöschen, nur um die Gesundheitskosten zu senken. Ich hasse! Ich hasse das Jaowang, von wegen ‹grün wie die Hoffnung›!»


    Auf diese Weise tobte Mao eine Weile. Ich schaute ihm fast belustigt zu. Er hatte ja so recht! Doch war das ein Grund, gleich auszurasten?


    Inzwischen war das Magazin übergegangen zur «Baskischen Altenbrigade». Man gestand zu, dass die Forderungen der EZB, der Euskal Zahartzaroën Brigada, nach menschenwürdiger Behandlung der Alten im Prinzip gar nicht abzulehnen sei. Man bezweifelte aber die Anschuldigung, die baskischen Alten würden von den Behörden der spanischen Region bloß darum, weil sie Basken waren, schlechter behandelt als andere Menschen. In der Alleuropäischen Union würde in jeder Region der Grundsatz des gleichen Rechts für alle herrschen. Außerdem sei das terroristische Vorgehen der «Brigade» abstoßend und würde der Sache der Alten mehr schaden als nutzen. Das ganze übliche Gewäsch.


    Ich war kurz davor, in die gleiche Raserei zu geraten wie Mao, als er sich erschöpft auf das Bett fallen ließ und unvermittelt sagte: «Lass uns schlafen.»


    Das nächste Thema war eine bevorstehende Volksbefragung über die «Bestimmung der Dauer maschinengestützter lebenserhaltender Maßnahmen». Mao schaltete den Diannao aus, bevor wir etwas über die zur Abstimmung gestellten Positionen erfuhren.


    Gegen drei Uhr am Morgen weckte mich das Zwanjang. Es gab außer den Gesundheitsbehörden nicht viele, die die Nachtsperre überwinden konnten. Gute Freunde, denen man seinen Geheimcode gab, selbstredend ausgenommen. Das Schrillen baute ich zunächst in meinen Traum ein. Ich sah, wie im 1. Freien Altenkonvent eine Bombe detonierte. Alle waren tot. Ich sah, wie jemand auf mich zeigte und sagte: «Die war’s!» Ich lief weg und erwachte dabei. Ich bestätigte den Anruf, hörte jedoch bloß ein Brummen. Dann sagte eine gepresste Stimme: «Die chinesische Hure ist fällig! Du wirst den morgigen Tag nicht überleben!»


    Chinesische Hure? Hatte mich nicht Eva als «Chinesen-Hure» beschimpft? Konnte sie so übergeschnappt sein? Es war mir aber, als habe ein Mann gesprochen. Ich weckte Mao. Er rieb sich verdrossen die Augen. Ihn hatte das Klingeln des Zwanjangs offenbar nicht aufgeschreckt.


    «Ich habe ein Droh-Zwanjangruf bekommen», sagte ich schweißgebadet.


    «Von wem?», brummte Mao.


    Ich stützte mich im Bett auf und programmierte mein Zwanjang. «Nichts, weder Name noch Nummer sind übermittelt worden.»


    «Mach dir keine Sorgen, das war nur ein Wichtigtuer.»


    «Der oder die - aber ich glaube, es war eine männliche Stimme - hat von der ‹chinesischen Hure› gesprochen, die den morgigen Tag nicht überleben würde.»


    «‹Chinesische Hure›?», fragte Mao und schien plötzlich hellwach. Er knipste das Licht an. «Wen wollte die Person sprechen, die zwanjangniert hat?»


    «Mich. Es wurde gesagt: ‹Du wirst den morgigen Tag nicht überleben.›»


    «Bist du sicher, dass du angesprochen worden bist, oder kann es ein Versehen gewesen sein?»


    «Ich habe mich sofort daran erinnert, dass Eva mich als ‹Chinesen-Hure› beschimpft hat. Und es muss jemand sein, der meinen Geheimcode hat.» Oder hatte ich vergessen, die Nachtsperre zu aktivieren? Ich prüfte es und hoffte, es würde sich herausstellen, dass dem so war. War es nicht.


    «Was meinte sie mit ‹Chinesen-Hure›?» Mao sah mich scharf an.


    «Eva hält doch Michael für einen chinesischen Spion, das habe ich dir ja schon gesagt, und da du sein und mein Freund bist ...» Mein Herz raste wie wild, als ich das sagte.


    «Sie soll ihre knochigen Finger von Michael lassen!», ereiferte sich Mao. «Es ist so ein verdammter rassistischer Unrat! Verstehst du: Müll! Shit! Kacke! Michael ist der aufrichtigste Juschangse, den es auf der Welt gibt! Auf der ganzen Welt, hörst du! Pisse! Dreck! Lass dir keine solche verfluchte Scheiße einreden!»


    «Du brauchst mich nicht anzuschreien», sagte ich nun auch gereizt. «Ich glaube ihr gar nicht! Im Gegenteil, darum ist sie ja so ärgerlich auf mich. Denkst du, ich bin in Gefahr? Mao, ich habe Angst! Vor meinen Freunden! Ist das nicht schrecklich?»


    «Eva ist bloß kreuzsturzbesoffen, das ist alles», sagte Mao nach kurzem Überlegen. «Schlaf ruhig weiter.»


    «Warum eine Männerstimme?», fragte ich zitternd.


    Mao war wieder ganz ruhig. «Bist du sicher, dass ein Mann gesprochen hat?»


    «Nein, sicher nicht», gab ich zu.


    «Eva hat eine tiefe Stimme», überlegte Mao. «Sie ist doch Sängerin; sie kann ihre Stimme sicherlich gut verstellen. Wenn sie dann noch verzerrt ist ... Wir werden sie uns morgen zur Brust nehmen, die alte Schachtel. Aber sie wird dir nichts tun, glaub mir. So weit wird sie nicht gehen. Schlaf jetzt weiter, ich werde aufbleiben und über dich wachen, mein lieber Schatz.»
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    Er hatte Wort gehalten. Als ich mich nach unruhigem Schlaf früh am Morgen im Bett aufrichtete, saß Mao am Diannao und hackte auf der Tastatur herum.


    «Guten Morgen, Darling», sagte er, während ich gähnte. «Keine Dunkelmänner oder -frauen haben es auf uns abgesehen. Alles ruhig. Außerdem habe ich es überprüft. Der Zwanjangruf kam in der Tat von Evas Anschluss. Sollen wir sie uns mal vornehmen?»


    «Mensch, wie hast du das bloß herausgefunden?» Ich erinnerte mich an das Gespräch mit der jungen Guttuerin, die mich gestern Abend zum Guanting gebracht hatte. Sie hatte darauf bestanden, dass es nicht leicht sei, an die Daten zu kommen. «Obwohl die Zwanjang-Nummer nicht übermittelt wurde?»


    «Man muss gewappnet sein, wenn man mit den Schweinen fighten will.» Mao freute sich diebisch und rieb sich die Hände.


    «Im Konvent werden sie alle noch schlafen», antwortete ich auf Maos ursprüngliche Frage. «Du hast wohl recht. Sie war betrunken und schläft jetzt ihren Rausch aus. Vor ihr brauche ich keine Angst zu haben. Nur vor ihrem lockeren Gebiss. Ich wollte mal bei Mark Kurzweil, dem zanfeien Jungen vorbeischauen. Du erinnerst dich, was ich dir von Edgar und dieser jungen Mutter erzählt habe?»


    «In welchem Zanfeidalu ist er?»


    «Weiß ich nicht. Da muss ich Martin fragen.»


    «Du hast gerade selbst gesagt, dass die im Konvent noch schlafen.» Mao grinste und tippte etwas ein. «So, da haben wir es doch schon: Mark Kurzweil, Zanfeidalu zur Morgenröte in der Vorgebirgsstraße. Stell dir vor, das Zanfeidalu befindet sich in einer ehemaligen Kirche, St. Paul. Und die nennen sie jetzt ‹Zur Morgenröte›! Mir wird speiübel bei dieser Anbiederei an China, die diese privaten Zanfeidalus betreiben. Anyway. Und hier. Vormundschaft durch den Onkel, Dr. Franz Kurzweil. Das ist er, oder?»


    «Kurzweil, Franz, ja», bestätigte ich. So einfach war es also, die Verbindung festzustellen, dachte ich beschämt.


    «Du musst das unbedingt dieser Ermittlerin ...»


    «Haupt-Guttuerin Donna Hubel.»


    «Unbedingt. Hörst du? Das scheint alles aufzuklären!»


    «Sieht so aus», sagte ich ohne Begeisterung. Ich dachte daran, dass Edgar diese Sache nicht in die Welt hinausposaunt hatte hören wollen. Ich schwang meine Körpermassen aus dem Bett. «Erst ist Mark an der Reihe. Ich frage mich, ob Edgar und dieser Arzt sich im Zanfeidalu getroffen haben. Vielleicht kannten sie sich. Das wäre eine pikante Verwicklung.»


    «Als Allererstes frühstücken wir, Darling», sagte Mao nun gutgelaunt. «Ich decke den Tisch, während du dich anziehst.»


    «Wie schön!» Ich freute mich.


    Eine halbe Stunde später prüfte ich mein Guthaben, ob ich mir ein Taxi leisten konnte.


    «Ich fahre dich», bot Mao an.


    «Das wäre aber nett!», sagte ich. «Hast du denn Zeit?»


    «Nehme ich mir.»


    «Und bist du nicht zu müde?»


    «Geht schon. Komm, los.»


    «Macht es dir wirklich nichts aus? Es wird langweilig sein, auf mich zu warten ...»


    «Red nicht, mach voran.»


    Mao gab «Vorgebirgsstraße» in sein Navigationsgerät ein. Wir wurden über den Gürtel durch die an einigen Stellen inzwischen ziemlich trostlosen Teile Kölns gelotst. Viele Wohnungen standen leer, einige Häuser waren sogar im Verfall begriffen. Nicht nur der Bevölkerungsrückgang sorgte für einen geringeren Bedarf an Wohnraum; auch die allgemein knapperen Guthaben führten dazu, dass die Familien im Gegensatz zur Meigu-Zeit wieder enger zusammenrückten. Mao seufzte, als er einem Schutthaufen auswich, und ich ahnte, was er meinte. Es war früher alles so viel besser, so viel bunter und so viel reicher gewesen. Ein Jammer. Die Alten hatten daran eine noch zum Teil lebhafte Erinnerung, und darum waren sie die natürlichen Träger des Widerstandes gegen die Öde der Gesundheitspolitik. Es musste bloß noch gelingen, mehr von ihnen zum aktiven Handeln zu bewegen.


    An der Ecke Zollstockgürtel und Vorgebirgsstraße parkte Mao dreisterweise in einem Wendehammer der Busse. Er sagte entschuldigend auf meinen fragenden Blick: «Ich bleib ja in der Karre sitzen.»


    Ich sagte «bis gleich», stieg aus und lief die Straße ein Stück rauf, fand jedoch keine zu einem Zanfeidalu umgebaute Kirche. Kopfschüttelnd kehrte ich zu Mao zurück. Er sah noch einmal in seinem Navigationsgerät nach, bis er murmelte: «St. Paul befindet sich doch am anderen Ende der Vorgebirgsstraße, direkt hinter der Ulrepforte, na klar. Navis führen dazu, dass man nicht mehr selbst hinguckt.»


    «Diese neuen chinesischen Schlitten», plapperte ich drauflos, ohne nachzudenken, «haben intelligente Navigationseinrichtungen, die angeblich automatisch zum richtigen Ort fahren. Man muss nichts tun oder sagen. Wir haben so einen noch nicht. Vater schwärmt immer davon, doch das Guthaben reicht nie und nimmer.»


    Wir fuhren die Vorgebirgsstraße einige Kilometer rauf bis zur Ulrepforte.


    «Ja, es ist lange her, dass in den deutschen Regionen Autos gebaut wurden», knüpfte Mao währenddessen an das an, was ich nur so dahergesagt hatte. «Hier wird nur noch repariert, was in der Meigu-Zeit geschaffen worden war.»


    «Jetzt sind wir dran vorbei!», rief ich, weil ich links eine Kirche erblickt hatte.


    Mao wendete und gelangte in die Kleingedankstraße, Ecke Lothringerstraße, wo er auf einem für Taxis reservierten Parkstreifen hielt. Ich dachte an die Macht der Tradition, als ich die wunderbar erhaltenen und ausgebauten Prachthäuser in der Kleingedankstraße sah, die nach einem alten Patriziergeschlecht Kölns benannt ist. Lange verweilte ich bei dem Gedanken nicht, denn ich hatte den Eindruck, dass Mao nervös wurde, obwohl er nichts sagte.


    Als ich ausstieg, versprach ich: «Ich beeil mich.»


    «Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.» Mao machte sich Musik an. Im Moment war Led Zeppelin am andingigsten für ihn. Aber er entspannte sich nicht, sondern schaute besorgt in den Rückspiegel.


    «Ist was, Schatz?», fragte ich.


    «Alles okay», wehrte Mao ab. «Kannst beruhigt gehen.»


    «Bin gleich zurück», sagte ich und schlug die Tür zu.


    Von außen war St. Paul, eine neugotische Kirche aus dem 19. Jahrhundert, im Originalzustand belassen, allerdings ausgezeichnet restauriert worden. Ich schaute an dem imposanten Bau hoch und empfand Ehrfurcht, bis ich zu meinem Unmut die auf dem First wehende rote chinesische Fahne entdeckte. Es nieselte ein wenig, und mir fielen kleine Tropfen ins Gesicht. Doch ich sah, dass die Wolkendecke an manchen Stellen schon aufgerissen war. Es würde wieder schönes Wetter geben, auch wenn die Sonne sich noch nicht zeigte.


    Der Eingang auf der Lothringer Straße war verschlossen. Ein kleines Schild verwies mit einem Pfeil nach links. Auf der Seite der Vorgebirgsstraße hatte die Kirche einen grauen Betonvorbau. Dort erblickte ich einen Zugang, der von zwei Sicherheitsfrauen, die keine Guttuerinnen waren, bewacht wurde. Sie standen leicht breitbeinig da und trugen gut sichtbar Pistolen auf den Hüften.


    Ich wurde per Zwanjang identifiziert, und eine der beiden brachte mich zum edel eingerichteten Empfang im Betonvorbau. Am Tresen saß ein korrekt gekleideter, hagerer älterer Mann. Ich trat auf ihn zu, lächelte ihn an und fragte: «Hei, kann ich die Geschäftsführerin oder den Geschäftsführer sprechen?»


    Er tippte etwas in den Diannao, der rechts seitlich von ihm stand und schaute kaum hoch. «Sie wünschen?»


    «Ich wollte bitte die Geschäftsführerin oder den Geschäftsführer dieses Zanfeidalus sprechen», wiederholte ich mein Anliegen.


    «Worum handelt es sich denn?», brummte der Mann.


    Die Sicherheitsfrau hatte sich lässig an den Tresen gelehnt und grinste vor sich hin, während sie unserem Gespräch lauschte. Das verunsicherte mich.


    «Ich habe eine Anfrage bezüglich eines Ihrer Patienten», sagte ich eingeschüchtert, hielt jedoch daran fest, Edgars - und Marks - Geschichte nicht hier anzusprechen, ohne dass ich wusste, wer schon worüber informiert war.


    «Und darüber wollen Sie mit niemand anderem als Frau Dr. Özdemir, der Geschäftsführerin, persönlich reden?» Der Klang seiner Stimme lag irgendwo zwischen gelangweilt, verwundert und indigniert.


    Zumindest wusste ich jetzt, wie die Geschäftsführerin hieß.


    «Wissen Sie, ich habe vor ein paar Tagen einen Onkel verloren, und er steht in irgendeinem Verwandtschaftsverhältnis zu einem Patienten in dieser Einrichtung, aber ich weiß nicht, zu welchem», flunkerte ich.


    «Name?», knurrte der Hagere ohne Anzeichen einer inneren Regung.


    «Penelope Heiler», antwortete ich perplex.


    Der Mann blickte mir zum ersten Mal ins Gesicht, und seine Augen begannen zu leuchten: «Beim Gesundheitsministerium, Frau Penelope Heiler, wie andingig. Wie ich Sie bewundere! Es muss sich ja mal jemand wehren gegen Jaowang und gegen das, was man den armen Zanfeien sonst noch alles antut. Nicht in diesem Hause, versteht sich, Frau Dr. Özdemir hat jedes Experimentieren mit dem unausgereiften Medikament von Anfang an strikt untersagt. Frau Heiler, also, Sie hatten mich missverstanden, ich wollte den Namen des Patienten wissen, um im Diannao nach seinen Verwandtschaftsverhältnissen zu forschen. Aber wo Sie es sind, Frau Heiler, ist das selbstverständlich etwas anderes. Ich fürchte zwar, dass Frau Dr. Özdemir noch nicht im Hause ist, ich kann Sie aber zum stellvertretenden Geschäftsführer, Herrn Dr. Magnus, führen.»


    «Gern», sagte ich erleichtert. «Danke.»


    Das Büro des stellvertretenden Geschäftsführers befand sich gleich neben dem Empfang. Das Erscheinungsbild von Herrn Dr. Magnus stand so sehr im Gegensatz zu seinem Namen, dass ich fast laut aufgelacht hätte. Ich konnte es jedoch sinnfulicherweise im letzten Moment unterdrücken, als der schmächtige kleine Mann sich leicht vor mir verbeugte. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er dem Blickkontakt nicht stand. Ich führte das nicht darauf zurück, dass er es nicht ertragen würde, meine Unförmigkeit anzusehen. Im Gegenteil registrierte ich erstaunt, wie gut ich mich in seiner Gegenwart fühlte.


    «Heiler», stellte ich mich selbstbewusst vor. «Danke, dass Sie so freundlich gewesen sind und Zeit für mich haben, Herr Dr. Magnus.»


    «Detlef Magnus», erwiderte er leise mit weiterhin gesenktem Blick. «Die Freude ist ganz meinerseits, Frau Heiler. Schön, Ihnen mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Manch einer mag etwa mit Ihren Methoden hadern, besonders Ihre Position zu Thalidomid und diese tätlichen Angriffe von Rollstuhlfahrern auf Schutz-Guttuer sind ja mehr oder weniger indiskutabel - aber in jeder ... fast jeder anderen Hinsicht, da können Sie sicher sein, stehen wir gesundheitspolitisch alle hinter Ihnen. Nun, was führt Sie denn zu uns?»


    «Nichts Gesundheitspolitisches jedenfalls.» Ich schaute ihn aufmunternd an.


    Herr Dr. Magnus machte mit der Hand eine Geste in Richtung einer kleinen Besprechungsecke neben seinem wuchtigen historischen Schreibtisch aus Buchenholz. Er war abgenutzt und recht fleckig.


    «Es ist einigermaßen brisant. Sie werden ja gehört haben, dass Edgar Longhang ... äh ... unlängst verstorben ist. Von einem seiner Freunde, Martin Flechtmann, habe ich erfahren, dass er hier einen schwerst-zanfeien jungen Mann besucht ... betreut hat ...»


    «Jede Woche, ja, Mark ist auch schon unruhig, weil der Besuch diesmal ausgeblieben ist. Er bekommt nicht viel mit, der arme, irgendwie scheint er aber etwas zu spüren. Herr Flechtmann hatte Herrn Longhang manchmal vertreten, doch Mark ist sehr auf Herrn Longhang fixiert ... gewesen ... müssen Sie wissen.»


    «Ist Mark ansprechbar?», tastete ich mich vorsichtig weiter.


    «Eine Unterhaltung mit ihm ist immer mehr oder weniger einseitig, wenn Sie das meinen.» Herr Dr. Magnus wiegte bedächtig den Kopf. «Auf der Ebene der Bioresonanz, wenn man es so ausdrücken will, kann man allerdings eine Beziehung zu ihm herstellen. Wir sind alle äußerst zufrieden mit ihm. Als er zu uns kam, müssen Sie wissen, war er ausgesprochen aggressiv. Wir haben aber, dem Gesundheitsministerium sei Dank, herausgefunden, dass er positiv auf Jaomu reagiert.»


    «Das Mittel, mit dem man den Wunsch nach Kindern erzeugt? Wie eigenartig», sagte ich und versuchte im letzten Moment noch, nicht abwertend zu klingen.


    «So verhält es sich», bestätigte Herr Dr. Magnus ohne Anzeichen, meine Skepsis gegen die Chemie bemerkt zu haben. Dann schaute er mich fragend an.


    «Herr Dr. Magnus, die Vormundschaft über Mark hat sein Onkel», sagte ich, um dorthin zu kommen, worauf es mir ankam.


    «Sie sind ja bestens informiert, Frau Heiler.» Ich achtete darauf, ob diese Bemerkung darauf schließen ließ, dass er misstrauisch geworden war. Ich fand keinen Hinweis. Vielmehr fuhr er fort, bereitwillig Auskunft zu erteilen: «Das stimmt. Er kommt für alle Kosten auf. Bei uns blicken lässt er sich allerdings nie. Etwas arrogant, ja das ist das Wort: Ich würde ihn als ‹arrogant› bezeichnen, wenn Sie erlauben.»


    «Edgar und Marks Onkel haben sich nie hier im Zanfeidalu ‹Zur Morgenröte› getroffen?», fragte ich durch seine Offenheit ermutigt weiter.


    «Nicht, soweit es mir zu Ohren gekommen ist. Ausschließen kann ich es selbstverständlich nicht. Es entspricht ja der rechten Verfahrensweise, mit solchen Unterstellungen vorsichtig zu sein. Aber weshalb fragen Sie?»


    «Mich interessiert, warum Edgar Longhang sich so um Mark gekümmert hat», antwortete ich zögerlich. Dass ich die Antwort bereits wusste, wollte ich Dr. Magnus trotz seiner Zuvorkommendheit lieber verschweigen.


    «Ist das nicht letztendlich egal? Er war eben ein wahrer Menschenfreund. Seine Einstellung war sehr schechi. Wenn ich auch zugeben muss, dass ich manchmal das Gefühl hatte, Herrn Longhang würde etwas bedrücken, ihm würde eine Last auf der Seele liegen. Doch das geht mich ja nichts an.»


    «Was halten Sie davon, wenn ich an Edgars Stelle treten würde? Ich fühle mich seinem Andenken sehr verbunden. Würde es Sinn machen, wenn ich an seiner statt käme?»


    «Für uns würde das eine große Ehre darstellen, Frau Heiler. Sie müssen sich allerdings darüber im Klaren sein, auf was Sie sich da einlassen. Ich möchte vorschlagen, dass wir zuerst einen kleinen Einführungskurs mit Marks Pflegerin, Frau Petzelt, vereinbaren. Machen Sie das, wann immer Sie Zeit dafür finden. Kann ich noch etwas für Sie tun, Frau Heiler?»


    «Sie haben mir schon sehr geholfen, herzlichen Dank, Herr Dr. Magnus», sagte ich und stand auf. «Ich werde mich auf jeden Fall melden, um mit Frau ... äh? ...»


    «Petzelt, Maria Petzelt», half mir Herr Dr. Magnus.


    «… Frau Petzelt über Mark zu sprechen und mich darauf vorzubereiten, ihn zu besuchen.»


    Herr Dr. Magnus stoppte mein Weggehen. «Frau Heiler?»


    «Ja?»


    «Sie werden natürlich auch für die lebenserhaltenden Maßnahmen stimmen. Die Initiative ist so wichtig für uns, und jede Stimme zählt!»


    «Über Abstimmungen kann man geteilter Meinung sein», wehrte ich vorsichtig ab. Ich wusste nicht, worum es ging.


    «Überlegen Sie es sich», bat Herr Dr. Magnus.


    «Na gut», sagte ich, um nicht doch noch in eine gesundheitspolitische Diskussion verwickelt zu werden, die endlos hätte werden können.


    Als ich zu Mao ans Auto trat und die Beifahrertür öffnete, wiegte er seinen Kopf rhythmisch zu «Stairway to Heaven», die Live-Aufnahme von 1972. Das war ein ziemlich weitgehendes Zugeständnis, denn ansonsten ließ er alle Aufnahmen, die jünger als 100 Jahre waren, links liegen. «Trau keiner unter 100», verkündete er manchmal. Oh, wie ich das verschmitzte Lächeln liebte, wenn er das sagte! Von Nervosität war sinnfulicherweise nichts mehr zu merken, stellte ich beruhigt fest.


    «Alles okay, Darling?», begrüßte er mich scheinbar unbeschwert.


    «So weit, ja. Man weiß hier nichts davon, ob sich Edgar und Herr Dr. Kurzweil begegnet sind. Herr Dr. Kurzweil zahlt wohl für die Unterbringung von Mark, scheint sich aber sonst nicht um den Jungen zu kümmern. Merkwürdig.»


    «Er kann es vielleicht so wenig ertragen wie seine Schwester, die Mutter von Mark», meinte Mao wie beiläufig. «Wenn das alles stimmt, was Martin erzählt hat.»


    «Bloß dass er sich nicht umgebracht hat», korrigierte ich.


    «Na ja, es ist ja auch ein Unterschied, ob man die Mutter ist oder der Onkel, was meinst du?»


    Mir fiel etwas anderes ein. «Glaubst du, es wäre gut, wenn ich mit Beate Pons sprechen würde? Sie war die Assistentin von Herrn Dr. Kurzweil bei der fatalen Operation. Donna Hubel glaubt zwar, dass sie nichts Entscheidendes beizutragen hätte, aber ich habe noch etwas Zeit, bis ich zum Verhör von Herrn Dr. Kurzweil ins Guanting muss.»


    «Hältst du es für klug, das an der Guttuerin vorbei zu tun?»


    «Also Mao, das hätte ich dir jetzt nicht zugetraut, dass du so auf die rechte Verfahrensweise pochst», wunderte ich mich.


    «Schon gut. Ich fahr dich hin», lenkte Mao sofort ein. «Zwanjangniere aber vorher an, ob sie zu Hause ist oder im Bingdalu.»


    «Ich weiß nicht einmal, wo sie wohnt», gab ich kleinlaut zu.


    Mao grunzte etwas Undefinierbares. Er programmierte eine Suchanfrage auf seinem Zwanjang und stellte für mich die Verbindung her. Für einen Kritiker der Technologie ging er erstaunlich selbstverständlich mit ihr um.


    Beate Pons würde gleich zur Arbeit müssen, also sollten wir uns beeilen, wenn ich noch mit ihr reden wollte. «Ist das denn die Möglichkeit?», kreischte sie ins Zwanjang. «Die Penelope will mich besuchen! Wie andingig!»


    Mao sah mich an. «Merkst du, wie berühmt du in der kurzen Zeit geworden bist? Das ist der Durchbruch für die Bewegung! Alle lieben dich!»


    Ich atmete tief durch und lehnte mich im Sitz zurück. Ja, so ließ es sich gut leben, dachte ich.


    Beate Pons wohnte in der Kasemattenstraße in Deutz. Die Fahrt dorthin dauerte nicht lange. Zehn Minuten später kamen wir über die Deutzer Brücke in die Deutzer Freiheit.


    «Hier sieht es noch fast so aus wie früher einmal in der Venloer Straße.» Mao deutete auf das bunte Durcheinander von kleinen Läden und Werkstätten. Auf der Straße waren jüngere wie ältere Menschen zu sehen. Es gab jede Schattierung aller nur möglichen Hautfarben. Die Sonne brach durch die Wolken und tauchte die ganze Szenerie in ein freundliches Licht. «Die letzte Enklave, soweit ich weiß, in allen deutschen Regionen. Hier wohnt der katholische Widerstand. Den müssen wir auch noch einbinden.»


    Wir bogen links in die Mao-Tsedong-Straße ein, die in die Kasemattenstraße mündete. Ich suchte nach der Hausnummer. Um zu den Hauseingängen zu gelangen, musste man ein paar Stufen hochgehen. Sie endeten auf einem von einer niedrigen Hecke gesäumten Weg, an welchem liebevoll gepflegte Mietswohnungen lagen. Gegenüber befand sich ein Gebäude, das so aussah, als sei es einmal eine Schule gewesen. Das Schild wies es als «Seniorenzentrum für psychiatrische Hilfe des Deutschen Gesamtethischen Rates» aus.


    Ich schellte bei «Pons», und sofort sprang die Zwanjang-Erkennung an. Ich wurde identifiziert, und die aufgekratzte Stimme von Beate Pons tönte durch die Gegensprechanlage: «Hei Penelope, kommt bitte rauf, ich freu mich ja so.»


    Beate Pons, die ungefähr in meinem Alter war, empfing mich in der Tür, und ich hatte den Eindruck, dass sie mir fast um den Hals gefallen wäre.


    Auf so viel Herzlichkeit war ich nicht gefasst, und so machte ich einen Schritt zurück.


    «Tritt doch ein», forderte mich Beate auf und stellte sich so neben den Eingang, dass ich, ohne sie zu berühren, eintreten konnte. Mir fiel auf, dass sie ihr Zwanjang am Handgelenk trug, also nicht zipi hatte. Angesichts der Tatsache, dass sie keinen Mangel an Guthaben zu leiden schien, war das ungewöhnlich - fast schon ein Akt des Widerstandes gegen den Zeitgeist!


    «Toll hast du es hier!», rief ich. Beates Wohnung machte den Eindruck eines Museums, das das häusliche Leben der Meigu-Zeit darstellen wollte. «Wie andingig! Echt geil!» Ich weiß nicht, ob ich in diesem Moment das Wort «geil» das erste Mal in meinem Leben verwendete, es kam mir jedenfalls spontan.


    «Ich wusste, dass es dir gefallen wird, Penelope», sagte Beate. «Ich wusste es. Willst du etwas Gesundheitssaft? Was anderes habe ich grad nicht da.»


    «Gern.» Ich schaute mich noch mal um, bevor ich die Frage stellte, deretwegen ich hier war. Lebte Beate hier allein?, überlegte ich nebenher. So viel Guthaben bekam man als junge Krankenschwester nun doch nicht, um sich eine solche Wohnung leisten zu könne. «Beate, ich weiß, dass du es den Guttuern wahrscheinlich schon mehrmals erzählt hast, aber würde es dir etwas ausmachen, mir zu schildern, was vor, während und nach der Operation von Edgar Longhang vorgefallen ist?»


    Nachdem Beate zwei Gläser und den Gesundheitssaft geholt und uns beiden etwas davon eingegossen hatte, setzten wir uns auf ihre zerfledderten historischen Korbstühle an einen runden Schichtholztisch, der ziemlich viele Gebrauchsspuren aufwies. In der Mitte lag ein weißes Spitzendeckchen.


    «Eigentlich nichts Besonderes, sozusagen, Penelope, ich schwöre es beim Gesundheitsministerium», antwortete Beate. Sie hielt sogar die rechte Hand hoch! «Alles lief normal, so schien es. Der Patient wurde in den OP gerollt. Miranda, ich meine Frau Jantz, hat ihn an das Jaoschentong-Dosiergerät angeschlossen -«


    «Ist dir dabei etwas aufgefallen?», unterbrach ich und nippte von dem Saft. Mir fiel auf, dass ich beim Halten des Glases den kleinen Finger abspreizte wie Hans Kreuder.


    «Nein, nein, alles lief glatt. Soweit ich sehen konnte, gaben die Werte keinen Anlass zur Besorgnis.»


    «Die Diannao-Daten sagen etwas anderes», erinnerte ich sie.


    «Das ist mir ein Rätsel, wirklich. Herr Dr. Kurzweil hat wie immer operiert, bis plötzlich der Herzstillstand angezeigt wurde. Er war entsetzt und hat alles - ich sage, was ich meine: alles - getan, um den Patienten wieder ins Leben zu holen. Er war völlig fertig, als ihm das nicht gelungen ist, glaub mir, völlig fertig.»


    «Hat er sich darum nicht an die rechte Verfahrensweise gehalten, sondern dem Pfleger, Hans Kreuder, befohlen, den Leichnam sofort zu ... äh ... entsorgen?» Ich kam immer wieder ins Stottern, wenn es um diesen Punkt ging. Das ließ sich nicht vermeiden.


    Beate merkte, wie schwer es mir fiel, die technische Sprache zu verwenden. «Das hört sich für einen Außenstehenden fenbing an, ‹entsorgen›, gar nicht liebevoll, das kann ich verstehen. Das sagen wir aber so. Wir haben jeden Tag damit zu tun, Penelope, halte uns darum nicht für gefühllos oder so, wirklich.»


    «Hat Herr Dr. Kurzweil die Anweisung erteilt, weil er so schockiert war, dass ihm die Wiederbelebung nicht gelungen ist?» Obwohl ich diesen Satz in einem Rutsch herausbekam, füllten sich meine Augen mit Tränen.


    «Möglicherweise, anders kann ich mir das nicht erklären», stimmte Beate nachdenklich zu. «Mit eigenen Ohren gehört habe ich die Anweisung aber nicht.»


    Es schien so, als könne Beate tatsächlich nicht mehr über diesen Punkt sagen, also ging ich zum nächsten Thema über: «Es gibt Gerüchte über Herrn Dr. Kurzweil und Miranda Jantz. Weißt du etwas davon?»


    «Über Hans und den Doktor, das ist viel spannender, wirklich. Er ist hinter ihm her wie der Teufel hinter dem Weihwasser», kicherte Beate.


    «Komischer Vergleich», fand ich.


    «Wirklich, meine Mutter war Katholikin.»


    «War?», fragte ich nach.


    «Sie ist schon lange tot», erklärte Beate.


    «Oh, das wusste ich nicht», entschuldigte ich mich.


    «Macht nichts, konntest du ja auch nicht.»


    «Es heißt übrigens: Wie der Teufel hinter der Seele her sein. Das Weihwasser scheut der Teufel», belehrte ich sie. Manches von dem, was Edgar mir über Religion erzählt hatte, war hängen geblieben.


    «Aha, das habe ich offenbar verwechselt. Ich war noch sehr klein. Danke, dass du mir es gesagt hast, andere tun das nicht. Ich werde das nächste Mal mit meiner Mutter darüber sprechen.»


    Ich dachte, ich höre nicht recht. «Mit deiner Mutter? Ich hatte verstanden, dass sie tot ist!»


    «Muss ich deswegen aufhören, mit ihr zu sprechen?», fragte Beate in einem erzwungen normalen Ton der Selbstverständlichkeit. Sie wusste also sehr wohl, dass es sich in Wirklichkeit gerade nicht um eine Selbstverständlichkeit handelte.


    Ich hielt es nicht für ratsam, bei diesem Thema länger zu verweilen, und knüpfte an das Vorangegangene an. «Beate, du wolltest eben andeuten, dass Hans Kreuder oder Herr Dr. Kurzweil das eigene Geschlecht susching finden?» Homosexualität wurde seit der Großen Chinesischen Wende tabuisiert. Zwar war das alte Diskriminierungsverbot weiterhin in Kraft, und es wurde sogar geahndet, wenn am Arbeitsplatz Schwulenwitze gemacht wurden, doch das war bei genauerem Hinsehen pure Heuchelei. Ich kannte niemanden, der offen zu seiner Homosexualität stand. Auch bei den Schangsen wurde die Frage nicht behandelt. Jetzt mit ihr konfrontiert, fiel mir Martin ein; das war allerdings nur eine undeutliche Vermutung, weil er sich nie daran beteiligte, wenn die Männer von jungen Mädchen schwärmten; außerdem war er meines Wissens nie verheiratet gewesen, was, so weit ich wusste, evangelischen Pastoren erlaubt war.


    Beate riss mich aus meiner Abschweifung. «Der Hans, und ob, wirklich.» Sie grinste wieder. Verlegenheit und Neugier hielten sich in diesem Grinsen die Waage.


    «Und wenn er in Herrn Dr. Kurzweil - wie soll ich sagen? - verliebt ist, warum haut er ihn dann in die Pfanne, indem er sagt, Dr. Kurzweil habe ihm gesagt, er solle Edgar Longhang ...» Ich brachte es diesmal nicht fertig, den Satz zu Ende zu bringen. Ich hatte Mühe, die Fassung zu wahren.


    «Warum sollte er lügen?» Beate schien ganz arglos zu sein. «Außerdem hat Herr Dr. Kurzweil ja die ... ähm ... Werbung immer abgelehnt.»


    «Bist du dir ganz, ganz, ganz sicher, Beate, dass Herr Dr. Kurzweil die entsprechende Anweisung gegeben hat? Anfangs hast du mir gesagt, dass du sie nicht gehört hast!»


    «Also, wenn du mich so fragst ...», begann Beate zögernd.


    «Es ist wichtig!», sagte ich so eindringlich, wie ich konnte.


    «Nein, gehört habe ich es wie gesagt nicht. Dabei bleibe ich auch. Ich habe allerdings gedacht: Wer soll es denn sonst gewesen sein, wirklich? Weißt du was, Penelope? Ich habe den Guttuern nichts davon erzählt, weil ich Angst hatte, dass sie mich gleich ins Zanfeidalu stecken. Das geht schneller, als du denkst, glaub mir, ich sehe das jeden Tag. Aber bei dir brauche ich mir keine Sorgen zu machen, so ist das doch, oder?»


    «Ich werde dich nicht für zanfei halten, nicht einmal für fenbing, egal, was du sagst. Sei unbesorgt», bestätigte ich und hielt den Atem an. Würde sie mir einen entscheidenden Tipp geben können oder etwas tatsächlich Abgedrehtes sagen?


    «Ich habe Herrn Dr. Kurzweil zweimal gesehen», flüsterte Beate.


    «‹Zweimal gesehen›? Was willst du damit sagen?» Ich hob die rechte Augenbraue.


    «Ich meine: doppelt. Nur sehr kurz. So kurz, dass ich mir nicht sicher bin, ob es stimmt, wirklich», erklärte Beate. «Herr Dr. Kurzweil rief mich zu sich, nachdem er die Diannao-Aufzeichnungen durchgegangen ist. Ihm war das mit der Überdosierung von Jaoschentong aufgefallen. Er zeigte mir die Ausdrucke, damit ich bestätige, dass der Naoschi eingetreten ist, der einfach nicht eintreten durfte. Dann ist er rausgestürzt, um Miranda zur Rede zu stellen. Ich befand mich hinter ihm und sah ihm durch die Tür nach. Mir war, als ob er schon am Ende des Ganges als dunkler Engel angekommen sei.»


    «Hat er das auch bemerkt?», fragte ich, nur um irgendetwas zu dieser eigenartigen Eröffnung zu sagen.


    «Den dunklen Engel, zu dem er mal werden wird? Wie sollte er das? Du hast Ideen!», rief Beate belustigt.


    «Hast du oft ...», begann ich.


    «Halluzinationen?», ergänzte Beate ganz richtig das, was ich dachte, allerdings nicht aussprechen wollte, um sie nicht zu verschrecken. «Wirklich, die Leute sagen, ich würde träumend durchs Leben wandeln. Du verrätst mich doch nicht?»


    «Nein, Beate, du hast nichts Unrechtes getan. Aber warum hast du mir davon erzählt?»


    «Also ja, so könnte man verstehen, wie es sein kann, dass Herr Dr. Kurzweil sagt, dass er Hans keine Anweisung gegeben hat, während Hans meint, sie gehört zu haben.»


    «Ein ‹dunkler Engel›, der von den Überwachungskameras nicht erfasst wird.» Ich konnte mir die ironische Bemerkung einfach nicht verkneifen. Ein Doppelgänger, der die Operation durchgeführt hat, war nicht nur eine absurde Vorstellung, sondern würde auch rein gar nichts erklären. Denn dann würde der echte Dr. Kurzweil an die gesamte Operation keine Erinnerung haben.


    Beate war beleidigt. «Du machst dich über mich lustig.»


    «Nein, es klingt aber komisch, das musst du zugeben.»


    «Zanfei», sagte Beate bitter.


    «Das habe ich nicht gesagt, Beate», widersprach ich hastig. «Nicht einmal fenbing.»


    «Doch, du hast recht, es hört sich unglaubwürdig an. Vergiss es.»


    «Ich werde es für mich behalten.»


    «Das ist lieb von dir. Ich muss jetzt aber los, wirklich. Ich würde so gern noch mit dir reden, Penelope. Versprich mir, dass du mich mal besuchen kommst. Das wäre total andingig.»


    «Abgemacht, Beate. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.»


    Im Treppenhaus fragte Beate: «Penelope, was sagst du, wie soll man abstimmen?»


    «Abstimmen?»


    «Ja, die Volksbefragung über die lebenserhaltenden Maßnahmen.» Hatte mich nicht auch Herr Dr. Magnus auf etwas in der Richtung angesprochen?


    «Wir verweigern uns bei gesundheitspolitischen Wahlen aller Art», erklärte ich.


    «Auch ’ne Möglichkeit», sagte Beate sichtlich irritiert. «Aber irgendwie sind die Schangsen doch mit einer Position vertreten!»


    «Das können keine richtigen Schangsen sein», beharrte ich.


    «Ach so.»


    Beate war ratlos und wollte noch etwas sagen, wir waren jedoch bereits unten angekommen und traten gemeinsam auf den Weg vor dem Häuserblock. Auf einmal kreischte Beate auf. Hinter der Hecke tauchte eine wuchtige Gestalt auf. Meine Glieder erstarrten, und ich blieb wie angewurzelt stehen, unfähig, mich zu rühren. Wie in Zeitlupe sah ich einen vermummten Riesen auf mich zufliegen. Gleich würde er mich erreicht haben. Ich spürte, dass er es auf mich abgesehen hatte. Auf wen sonst? Der Droh-Zwanjangruf. Das musste es sein. Etwas blitzte in der Sonne auf. Ein Messer? Es war mir, als fühlte ich es schon in meinem Leib, und sackte nach vorn zusammen. Dabei gewahrte ich aus dem Augenwinkel noch, wie Mao mit wenigen Sprüngen die Stufen von der Straße heraufkam. Es war, als flöge er durch die Luft. Er griff nach einem Bein des Riesen, sodass er strauchelte. Ein Messer schlitterte über den Boden. Mao fiel und blieb benommen liegen. Die Gestalt rappelte sich auf und verschwand, ehe ich auch nur die geringste Bewegung gemacht hatte.


    Mühsam erhob sich Mao.


    «Bist du okay, Darling?» Er reichte mir die Hand und half mir hoch.


    «Ja, ja», antworte ich zitternd. «Was ist passiert?»


    «Jemand ist uns gefolgt», erklärte Mao. Er hielt sich den Kopf. Aus einer Schürfwunde sickerte etwas Blut. Er riss sich kurzerhand ein Stück aus seinem Kwanta, um es auf die Wunde zu pressen. «Ich hatte schon so ein Gefühl, als wir zur ‹Morgenröte› gefahren sind. Doch dann dachte ich, dass ich mich getäuscht hätte. Gut, dass ich trotzdem wachsam war. Klingel diese Guttuerin an. Du wirst verfolgt.»


    «Der Zwanjangnierer in der Nacht», mutmaßte ich und fühlte mich, als wäre ich mit dem Kopf auf den Boden geknallt. «Aber Eva war das nicht!»


    «Definitiv nicht», bestätigte Mao. «Die Guttuerin muss kommen. Der Angreifer hat sich verletzt, da klebt sein Blut an den Steinen, man muss es sicherstellen.»


    «Ein dunkler Engel», sagte Beate.


    «Ein ‹dunkler Engel›?», fragte Mao. «Was soll das denn heißen?»


    «Nicht wirklich böse», erklärte Beate. «Nur verführt.»


    Ich zwanjangnierte Donna Hubel an.


    «Hei Frau Hubel. Ich bin überfallen worden», rief ich hysterisch.


    «Wo befinden Sie sich momentan?»


    «Kasemattenstraße, Deutz.»


    «Sind Sie jetzt in Sicherheit?»


    «Ich ... denke ... schon.» Ich schlotterte allerdings vor Angst, als ich die Frage hörte.


    «Gut. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir sind sofort da.»


    Frau Hubel hatte nicht zu viel versprochen. Kaum hatte ich auf Maos Zuspruch hin ein paar mal kräftig durchgeatmet, da bog schon ein Guttuer-Wagen mit Blaulicht um die Ecke. Hektisch stieg Frau Hubel mit einigen anderen Guttuerinnen aus.


    «Frau Heiler, was machen Sie für Sachen?», fragte sie. «Frau Pons, welche Überraschung.»


    «Ich muss zur Arbeit», sagte Beate.


    «Gehen Sie ruhig, Frau Pons.» Frau Hubel machte eine großzügige Handbewegung. Sie kümmerte sich bereits um die Sicherstellung der Spuren. «Ich schicke jemanden zum Universitäts-Bingdalu, um später Ihre Zeugenaussage aufzunehmen.»


    Beate ging, wandte sich jedoch noch mal um und winkte mir flüchtig zu. Eine junge Guttuerin reichte mir Jaoping, damit mein Zwanjang aufhörte, Alarm zu schlagen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich insgeheim sehr genau in Augenschein nahm.


    «Nun zu Ihnen, Frau Heiler.» Frau Hubel hatte eine tiefe Zornesfalte auf der Stirn und warf selbst eine der gelben Pillen ein. «Eigenmächtige Nachforschungen?»


    Bevor ich antworten konnte, gab Frau Hubel einige Befehle an die anderen Guttuerinnen.


    «Frau Hubel, ich weiß nicht, was ich sagen ...», stotterte ich mit schlechtem Gewissen.


    «Kommen Sie, wir fahren zum Guanting. Gleich ist der Termin mit Herrn Dr. Kurzweil. Berichten Sie während der Fahrt.»


    Wir stiegen in den Guttuer-Wagen. Ich drehte mich zu Mao um, der mir zunickte. Frau Hubel drückte aufs Zing.


    «Schießen Sie los», forderte sie ungeduldig.


    «Also, heute Nacht habe ich einen Droh-Zwanjangruf bekommen ... von ... ähm ... von Eva Frank», setzte ich an.


    Frau Hubel unterbrach mich scharf: «Und das hat Sie geradewegs zu Beate Pons geführt?»


    «Nein, nein. Das ist komplizierter», begann ich zögernd und rang nach Worten. «Ich habe gestern Abend etwas erfahren, das ich heute aber erst überprüfen musste ...»


    «Musste?» Frau Hubel verzog den Mund verächtlich bei der Frage.


    «Wollte. Es hat mit Edgar, mit Edgar Longhang zu tun, eine Verbindung zu Herrn Dr. Kurzweil.»


    «Das erfahre ich aber früh!»


    «Tut mir leid. Es ist unangenehm für ... Edgar. Er hat vielleicht einen Naoschi gehabt, vor langer Zeit -«


    «Apropos Zeit. Wir haben nicht viel. Also ein bisschen flotter bitte, zieren Sie sich nicht so, Frau Heiler.»


    «Ich bin gerade knapp einem Mordanschlag entkommen, dem Gesundheitsministerium sei Dank», jammerte ich. Trotz des Jaopings bibberte ich am ganzen Körper, und das Zwanjang gab trotz des Beruhigungsmittels auch noch keine Ruhe.


    «Da kümmern wir uns drum. Ja, beim Gesundheitsministerium, Sie haben durchaus nicht nur Freunde, Frau Heiler, auch wenn Sie vielleicht meinen, alle würden Sie ganz andingig finden», wies mich Frau Hubel kühl ab. «Was ist Sache?»


    «Edgar hat als Arzt vor Jahren die Abtreibung bei einem Mädchen verhindert. Das Kind kam schwerst-zanfei zur Welt. Das Mädchen, die Mutter also, hat sich damals umgebracht. Es ist ... war die Schwester von Herrn Dr. Kurzweil, glaube ich.»


    Frau Hubel trat abrupt auf die Bremse und starrte mich an. «Das wäre ja ein Ding. ‹Hast du das Motiv, hast du den Täter.›»


    «Können Sie mich jetzt verstehen?», fragte ich in der Hoffnung, dass unser Verhältnis wieder ins Reine käme.


    «Nein», antwortete Frau Hubel hart und beschleunigte wieder. Ihr Zwanjang schrillte Protest, aber sie gab noch mehr Zing. «Sei’s drum, besser spät als gar nicht.»

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    23. KAPITEL


    
      

      

    


    «Herr Dr. Kurzweil», eröffnete Frau Hubel das Verhör. «Mein Name ist Donna Hubel, ich bin Haupt-Guttuerin und Sonderermittlerin des Gesundheitsministeriums in diesem Fall. Der Tod Ihres Patienten Edgar Longhang hat ziemliche Wellen geschlagen, wie Ihnen wahrscheinlich nicht entgangen sein dürfte. Darum ist auf höherer Ebene beschlossen worden, dass bei allen Verhören eine unabhängige Beobachterin zugegen sein soll, Frau Heiler hier. Sie wird bloß zuhören und später bestätigen, dass nichts vorgefallen ist, was gegen die rechte Verfahrensweise verstößt.»


    Herr Dr. Franz Kurzweil warf einen schnellen Seitenblick auf mich und schwieg. Mir kam es hart an, dass ich als Zeugin für die Einhaltung der rechten Verfahrensweise vorgestellt wurde, und ich kniff den Mund zusammen.


    Herr Dr. Kurzweil sah in der Realität nicht ganz so gut aus wie auf der Abbildung, die ich von ihm gesehen hatte. Für einen Mann war er recht klein. Das hatte Hans Kreuder mit «mickrig» angedeutet. Dr. Kurzweils Wangen glänzten unweischingig und waren eingefallen. Außerdem hatte er dunkle Augenringe. Seine Augen sahen ein wenig traurig aus. Sein grauer Anzug war, obwohl perfekt sitzend, deutlich verschlissen, sodass ich annahm, dass es um sein Guthaben nicht rosig bestellt war. Oder musste er so viele Mittel für die Pflege von Mark aufbringen, dass für ihn selbst zu wenig übrig blieb?, überlegte ich zerknirscht und spürte an Edgars statt Gewissensbisse.


    «Nun», fuhr Frau Hubel fort, «ich kann mir vorstellen, dass es immer sehr bedrückend ist, einen Patienten zu verlieren, Herr Dr. Kurzweil. Uns geht es darum, der von der Diannao-Aufzeichnung dokumentierten Überdosierung von Jaoschentong auf den Grund zu kommen. Miranda Jantz gilt als sehr gut ausgebildete Narkoseärztin.»


    «Absolut unerklärlich», nickte Herr Dr. Kurzweil und räusperte sich. «Nicht nur, dass Frau Jantz ein solch fataler Fehler unterlaufen sein soll, sondern vor allem auch, dass mir während der Operation nichts aufgefallen ist. Dann hätte man ja noch etwas tun können. Eine Obduktion würde mehr Aufschluss bringen.»


    Frau Hubel fuhr ihn überraschend heftig an: «Eine Obduktion, die Sie mit der Anordnung an den Pfleger Hans Kreuder unmöglich gemacht haben.»


    Herr Dr. Kurzweil schaute erschrocken hoch. Dann lief er rot an. «Das lasse ich mir nicht von Ihnen anlasten! Nicht von Ihnen! Der unerhörte Diebstahl des menschlichen Kadavers hat die Obduktion verhindert!», schrie er.


    «Lenken Sie bitte nicht ab, Herr Dr. Kurzweil», wies Frau Hubel ihn ruhig zurecht. Ich bewunderte sie dafür, dass sie sich nicht aus der Reserve locken ließ. «Wenn die Leiche nicht entwendet worden wäre, wäre sie der vorgeschriebenen Verfahrensweise entgegen unmittelbar entsorgt worden.»


    «Ich jedenfalls habe das nicht in die Wege geleitet», beharrte Herr Dr. Kurzweil, war aber wieder leiser geworden.


    «Dann sagen Sie also, dass Herr Kreuder lügt?», präzisierte Frau Hubel.


    «Genau das habe ich nicht gesagt.» Herr Dr. Kurzweil kniff den Mund zusammen. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.


    «Hier geht es doch offensichtlich um ein Entweder-Oder.» Frau Hubel tippte ungeduldig mit den Fingern auf dem Verhörtisch.


    «Damit könnten Sie durchaus recht haben, Frau Hubel», bestätigte Herr Dr. Kurzweil, und es sah aus, als horche er intensiv in sich hinein. «Ich möchte eben keine direkte formelle Anklage vorbringen. Alles, worauf es mir ankommt, ist, festzustellen, dass ich diesen unsäglichen Naoschi nicht ins Rollen gebracht habe. Schlussfolgerungen daraus zu ziehen ist nicht meine, sondern allein Ihre Aufgabe und Verantwortung.»


    «Können Sie sich denn irgendwie erklären, warum Herr Kreuder Sie auf diese Weise beschuldigt, Herr Dr. Kurzweil?»


    «Wie gesagt, es ist nicht an mir, solche Mutmaßungen zu äußern.»


    «Vielleicht sollten Sie etwas kooperativer sein.» Der Ton von Frau Hubel blieb schneidend. «Immerhin wäre es durchaus verdächtig, wenn Sie nach einem problematischen Todesfall während Ihrer Operation eine Autopsie nicht nur unterlassen, sondern darüber hinaus auch noch hintertrieben hätten.»


    «Wäre. Hätten. Irrealer Konjunktiv. Habe ich aber nicht.» Herr Dr. Kurzweil hielt stand. «Da mir niemand einen Kunstfehler bei der Operation vorwirft, hätte ich ja auch nichts zu vertuschen gehabt.»


    «Miranda Jantz dagegen schon?», schlug Frau Hubel halb als Frage, halb als Aussage vor.


    «Sie meinen, ich hätte das getan, um Frau Jantz zu schützen?», mutmaßte Herr Dr. Kurzweil unvorsichtig.


    «Was ich denke, ist meine Angelegenheit. Gesagt habe ich das jedenfalls nicht. Auf diesen Unterschied haben Sie sich eben selbst berufen.»


    «Warum sollte ich meinen eigenen Kopf herhalten, wenn Frau Jantz einen Fehler gemacht hätte?» Herr Dr. Kurzweil sah Frau Hubel flehentlich an. Fast konnte man Mitleid mit ihm bekommen!


    Frau Hubel hatte darauf eine ganz andere als die wahrscheinlich von ihm erhoffte Antwort: «Sie haben zu Beginn selbst gesagt, man hätte noch etwas machen können, wenn die Überdosierung von Jaoschentong früher aufgefallen wäre.»


    «Richtig. Aber die rechte Verfahrensweise schreibt mir nicht vor, die Dosierung von Jaoschentong zu überprüfen, das ist allein Aufgabe und Verantwortung der Narkoseärztin. Ich habe mich bloß darüber gewundert, dass mich meine Erfahrung nicht vorgewarnt hat. ‹Erfahrung› ist allerdings kein regulärer Bestandteil der vorgeschriebenen Verfahrensweise, weil sie sich nicht operationalisieren und standardisieren lässt. Junge Ärzte ohne Erfahrung wären dann einer Diskriminierung unterworfen», dozierte Herr Dr. Kurzweil.


    «Danke für Ihre Belehrung in Sachen rechter Verfahrensweise und Diskriminierungsverbot, Herr Dr. Kurzweil», bemerkte Frau Hubel mit einem feinen sarkastischen Lächeln. «Viel lieber wäre mir, wenn Sie mir etwas darüber berichten würden, wie Sie zu Miranda Jantz stehen.»


    «Sie ist eine geschätzte Narkoseärztin.» Dr. Kurzweil kratzte sich am glatt rasierten Kinn.


    «Geht es etwas persönlicher?», forderte Frau Hubel.


    «Persönlicher?» Herr Dr. Kurzweil wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Nun ja, ihre persönlichen Ansichten sind nicht jedermanns Sache. Sie wissen, was ich meine? Ihr Engagement im ‹Komitee› und so weiter.»


    «Sie ist auch eine suschinge junge Frau», versuchte Frau Hubel, Dr. Kurzweil auf die Sprünge zu helfen.


    «Vielleicht ebenso nicht jedermanns Sache», lachte Herr Dr. Kurzweil.


    Ich konnte wiederum nicht an mich halten und sagte so professionell, wie es mir möglich war: «Was ist mit Hans Kreuder? Uns liegt eine Aussage vor, dass dieser Ihnen nahesteht.»


    «Wer hat Ihnen denn das auf die Nase gebunden?», fragte Herr Dr. Kurzweil.


    «Wir stellen die Fragen», sagte Frau Hubel erneut sehr apodiktisch. Ich bildete mir ein, dass sie ihre Wut auf mich an Dr. Kurzweil ausließ. «Beantworten Sie bitte die Frage!»


    «Es ist ein wenig peinlich, mehr nicht», beschwichtigte Herr Dr. Kurzweil. «Herr Kreuder richtet seine Wünsche nach Schingsching aufs eigene Geschlecht. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Selbstverständlich bin ich dafür, dass solche Leute nicht diskriminiert werden dürfen. Sie ihrer unglücklichen Veranlagung wegen zu benachteiligen, wäre nicht schechi. Aber wenn Sie das Persönliche ansprechen, kann das schon mal ... na ja ... lästig sein, wenn ich mich so ausdrücken darf.»


    Mir stieß das Heuchlerische an der Einlassung von Herr Dr. Kurzweil sofort unangenehm auf. Besonders verräterisch war seine Rede von der «unglücklichen Veranlagung». Doch dies war ja kein gesundheitspolitischer Diskurs, sondern ein kriminalistisches Verhör. Darum setzte ich an einer anderen Stelle an und soufflierte ihm: «Wenn Sie also das Werben von Herrn Kreuder abgewiesen haben, könnte er einen Grund haben, sich an Ihnen mit einer Falschaussage zu rächen.»


    «Sie haben diese Möglichkeit vorhin nicht erwähnt, obwohl es geeignet wäre, den Verdacht gegen Sie abzuwenden», ergänzte Frau Hubel meinen Gedanken. «Warum?»


    «Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass es mir etwas peinlich ist», erklärte Herr Dr. Kurzweil gereizt.


    «Peinlicher als ein Mordverdacht?» Frau Hubel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    «Mordverdacht?», hauchte Herr Dr. Kurzweil. Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Die ganze Fassade von Unnahbarkeit fiel von ihm ab.


    «Herr Dr. Kurzweil, als Sie den Namen Longhang auf Ihrer Patientenliste sahen, sagte dieser Name Ihnen da etwas?», schob Frau Hubel nach.


    «Ja», bestätigte Herr Dr. Kurzweil tonlos.


    «Frau Heiler», erteilte Frau Hubel mir das Wort, «würden Sie bitte Herrn Dr. Kurzweil mit den uns vorliegenden Informationen konfrontieren?»


    Überrumpelt holte ich Luft und spannte mich an.


    «Nicht nötig», kam mir Herr Dr. Kurzweil zuvor und gab sich einen Ruck. «Sie dürfen mir bitte glauben, dass ich mich Tag für Tag, Nacht für Nacht seit dem Dahinscheiden von Herrn Longhang geprüft habe. Longhang. Den Namen von so einem vergisst man nicht, wie Sie hoffentlich nachvollziehen können -«


    «Was meinen Sie mit ‹so einem›?», unterbrach Frau Hubel.


    «Jemanden, der das Glück einer ganzen Familie zerstört hat. Ich denke trotz all der verflossenen Jahre viel an meine arme kleine Schwester Anna Maria. Mir war sofort klar, wen ich da operieren würde, als ich die Patientenliste bekam. Schock. Schrecken. Kalte Schauer. Schweißausbrüche. Das war ja kein Name wie Meier oder Müller oder Schmitz. Und dann der Tod! Ich habe mich gefragt, ob ich nachlässig gewesen bin, ob mein Unbewusstes wollte, dass er stirbt, und ob mir ein Fehler unterlaufen ist. Aber in Wirklichkeit habe ich um sein Leben gekämpft. Gekämpft wie ein Löwe, nehmen Sie das bitte zur Kenntnis. Meine Assistentin, Beate Pons, kann das sicherlich bestätigen. Ich habe nichts unversucht gelassen, und selbst als alles schon verloren war, habe ich weitergemacht wie besessen. Fragen Sie Frau Pons. Wenn es anders wäre, würde ich ja jede Selbstachtung vor mir als Arzt verlieren. Da hat einer was gedreht! So muss es gewesen sein, hören Sie! Beim Gesundheitsministerium! Was gedreht an dem Dosiergerät oder wo auch immer. Um mich zu zerstören!»


    Dr. Franz Kurzweil legte seinen Kopf auf den Arm und begann zu weinen. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht um seine Schwester und ebenso wenig um den verlorenen Patienten trauerte, sondern um sich selbst.


    Mitleidlos erhob sich Frau Hubel. Sie hatte wohl den gleichen Eindruck wie ich. «Herr Dr. Kurzweil, das ist im Augenblick alles. Bitte bleiben Sie in der Stadt und halten sich zur Verfügung.»


    Sie ließ ihn durch eine Guttuerin aus dem Verhörraum bringen und sagte zu mir im Stehen von oben herab: «Sie können es wohl nicht lassen?»


    «Beate Pons hat nichts zu sagen?», konterte ich und war über meine eigene Courage ebenso erstaunt wie erfreut.


    «Treffer!», rief Frau Hubel und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. «Ich sollte Sie vielleicht mehr einbeziehen.» Dann sagte sie: «Warten Sie hier kurz.»


    Sie ging aus dem Raum. Ich fragte mich, warum Frau Hubel das Verhör an dieser Stelle abgebrochen hatte. Es wäre doch lohnenswert gewesen, der Vermutung eines Eingriffs von außen nachzugehen! Was meinte Herr Dr. Kurzweil damit? Und vor allem: Wen meinte er?


    «Also», sagte Frau Hubel, als sie wenige Minuten später wiederkam. «Ich habe mich gerade erkundigt, was die Ermittlungen im Falle des Attentats auf Sie machen. Wir haben Blut von Mao Schmidt, der als Zeuge bestätigt hat, was ich schon von Ihnen weiß, und Blut einer weiteren Person, wahrscheinlich des Angreifers. Er war vermummt. Alle Zeugen bestätigen das. Statur männlich. Beate Pons will übrigens gesehen haben, dass es ein ‹fehlgeleiteter Engel› war. Wir haben das Messer sichergestellt. Der wollte ernst machen. Eva Frank ist nebenbei bemerkt noch nicht vernehmungsfähig. Schwerer Katzenjammer. Die Daten sagen, dass sie Sie in der Nacht anzwanjangniert hat. Aber sie scheidet ja als Täterin ohnehin aus.»


    «Mao hat mich gerettet», sagte ich. Mich durchlief ein Schauer, als ich an den Überfall zurückdachte. «Ich habe ihm noch gar nicht gedankt.»


    «Mao Schmidt», stöhnte Frau Hubel, «und Michael Meier, das sind die Unruhestifter, die uns am meisten Sorgen machen. Seien Sie vorsichtig, Frau Heiler. Doch jetzt zum nächsten Verhör. Frau Jantz befindet sich schon im Hause. Wenn sie Sie sieht, wird sie durchknallen.»


    «Sie mögen mich nicht, richtig?» Mir war zum Heulen.


    «Im Gegenteil», widersprach Frau Hubel und schenkte mir ein Lächeln. Wie ich allerdings fand, war es ein bisschen gequält. «Sonst säßen Sie schon längst nicht mehr hier. Ich will einfach, dass Sie auf sich aufpassen.»


    «Soll ich besser nicht mehr dabei sein?», bot ich kleinlaut an. «Ich könnte das verstehen.»


    «Kneifen gilt nicht», verneinte Frau Hubel ernst. «Bei Frau Jantz gibt es nur eine Chance, nämlich dass wir sie provozieren. Nein, ich setze vielmehr darauf, dass Sie ordentlich mitmischen.»


    Ich wäre gern noch mit Frau Hubel das Verhör von Herrn Dr. Kurzweil durchgegangen, Miranda Jantz wurde jedoch bereits hereingeführt. Im Gegensatz zu mir war sie normgerecht schlank, nicht untergewichtig wie Ji. Ihr Gesicht war hübsch und überraschenderweise sehr dunkel. Aufgrund ihrer großen tiefbraunen Augen, der schmächtigen Gestalt und der feinen Nase tippte ich auf einen starken südindischen Einfluss. So viel zum Thema «Überfremdung», dachte ich belustigt. Frau Jantz reagierte sofort auf mich, aber zunächst anders als erwartet.


    «Die allgegenwärtige Türkin, dass ich nicht lache», sagte Frau Jantz zu Frau Hubel und setzte sich, bevor sie dazu aufgefordert wurde, an den Vernehmungstisch. Hatte nicht Herr Kreuder die gleiche Formulierung von der «allgegenwärtigen Türkin» benutzt? Dies konnte kein Zufall sein.


    «Wie andingig! Da habt ihr ja endlich mal die Richtige geschnappt, die gewalttätige Rollstuhlangriffe auf unbescholtene Schutz-Guttuer organisiert!»


    «Sie irren sich, Frau Jantz», korrigierte Frau Hubel schmallippig. «Mein Name ist Donna Hubel, Haupt-Guttuerin und vom Gesundheitsministerium mit den Sonderermittlungen im Todesfall Edgar Longhang beauftragt. Frau Heiler fungiert als unabhängige Beobachterin.»


    «‹Unabhängige Beobachterin›, dass ich nicht lache!» Frau Jantz prustete übertrieben los. «Schmieren Sie sich das doch in die grauen Haare!»


    «‹Türkin›?», fragte ich. «Sie scheinen ja auch nicht ganz sortenrein zu sein. Ich meine nur, von wegen ‹Überfremdung›.»


    «Dass ich nicht lache», erwiderte Frau Jantz und schob überheblich die rechte Schulter vor. «Sie sollten einfach mal das Parteiprogramm studieren. ‹Rasse› ist eine veraltete Kategorie für die Bestimmung von Heimat oder Fremdheit. Für die Volkszugehörigkeit kommt es auf die Kultur, nicht auf die Hautfarbe an.»


    «Ihr ‹Parteiprogramm›, wie Sie es nennen, tut hier nichts zur Sache», beendete Frau Hubel die Diskussion, bevor sie richtig begonnen hatte. «Lassen Sie uns über Edgar Longhangs Tod sprechen.»


    «Beim Gesundheitsministerium, ich lasse mich doch hier nicht an der Nase herumführen!» Frau Jantz› Stimme nahm eine hysterische Färbung an. «So lange die fette türkische Viagra-Dirne dabei ist, sage ich kein einziges Wort! Nicht vor der Volksgesundheitsfeindin!»


    Fette türkische Viagra-Dirne. Das saß! Ich konnte mich nur im letzten Moment bremsen, aufzuspringen und ihr an die Gurgel zu gehen! Genau einen solchen Zwischenfall hatte sie wahrscheinlich hervorrufen wollen, um das Verhör zu sprengen, also riss ich mich am Riemen und biss die Zähne zusammen.


    «Frau Heiler ist Bestandteil der rechten Verfahrensweise», stellte Frau Hubel ungerührt fest. «Sie bleibt. Und wenn Sie sie weiter beleidigen, werde ich Sie wegen Missachtung der Würde des Gesundheitsministeriums drankriegen.»


    «Die rechte Verfahrensweise ist, dass ich mich jetzt verdünnisieren werde. Genau das werde ich jetzt tun. Guten Tag die Damen.» Frau Jantz stand auf und ging zur Tür.


    Frau Hubel hob die rechte Augenbraue ein ganz kleines bisschen und murmelte ihr hinterher: «Dass ich nicht lache.»


    Als Frau Jantz feststellte, dass die Tür verriegelt war, geriet sie in Panik. Ihr Zwanjang schrillte. Frau Hubel drückte einen Knopf an dem neben ihr auf dem Tisch angebrachten, durch einen Aufkleber mit der chinesischen Flagge verzierten Aufzeichnungsgerät und sagte genervt in das Mikrofon: «Können wir bitte eine vollständige Zwanjang-Sperre für Raum 305a bekommen? Damit wir in Ruhe arbeiten können!»


    Frau Jantz tobte und rüttelte am Türgriff. Frau Hubel ging zu ihr und packte sie fest am linken Arm. Sie zerrte sie zum Stuhl zurück. Frau Jantz schlug kreischend um sich, aber Frau Hubel war, wie ich bewusst sage, erfahren genug, um ihr auszuweichen, ohne etwas abzubekommen. Grob drückte sie Frau Jantz auf den Stuhl, hielt deren beide Arme fest und klemmte sich deren Beine zwischen die ihren.


    Dann sagte sie gefährlich, allerdings so leise, dass es, wie ich vermutete, nicht bis zum Aufzeichnungsgerät schallte: «Du wirst jetzt lieb mitmachen, kapiert? Du bist des Mordes verdächtig, und wenn du nicht spurst, blüht dir was.»


    «Mord?», fragte Frau Jantz, und es war, als würde sie beginnen, unsicher zu werden. «Davon war nie die Rede.»


    «Hören Sie denn keine Nachrichten?», fragte ich verwundert. Ich nahm nicht an, dass Frau Hubel generell das «Du» hatte einführen wollen. Es ging ihr, wie ich vermutete, eher darum, die Autorität des Alters zu benutzen, die, obgleich sie offiziell bestritten wurde, in Wahrheit weiterhin Gültigkeit besaß. Die Macht der Erfahrung, hatte Edgar in seinem Buch geschrieben, sei in den Untergrund gegangen, jedoch ungebrochen.


    «Ich habe ihn nicht ermordet», beteuerte Frau Jantz. Sie schaute Frau Hubel ängstlich an. «Warum hätte ich das tun sollen? Mir wird ein Kunstfehler vorgeworfen, das ist schlimm genug für mich. Aber auch den habe ich nicht zu verantworten. Die Werte waren ganz normal. Alle haben das gesehen.»


    «Also schön», sagte Frau Hubel. Sie zauberte ein frisches Päckchen Meigu-Zigs hervor, riss das Zellophan mit großer Geste auf und bot erst Frau Jantz und dann mir an. Sie selbst fingerte sich auch eine Zigarette heraus und gab reihum Feuer. Wir alle nahmen einen tiefen Zug. Miranda Jantz rauchte?, dachte ich. Frau Hubel musste sich gut in den Vorlieben derjenigen auskennen, die sie verhörte! Ob das Rauchen von Frau Jantz wohl in Übereinstimmung mit den Statuten des «Komitees» war und der «Volksgesundheit» diente? Mir fiel auch auf, dass Frau Jantz durchgängig das historische Wort «Gesundheit» benutzte und das chineutsche «Weischingheit» zu meiden schien. Für einen kurzen Augenblick der Ruhe herrschte jedenfalls tiefes Einvernehmen zwischen uns dreien.


    Dann stellte Frau Hubel betont sachlich fest: «Der Diannao-Aufzeichnung zufolge verhält es sich anders, Frau Jantz.»


    «Es muss da was nicht stimmen», verteidigte sich Frau Jantz. Sie hatte jetzt den Kopf in die Hände gestützt und schaute ganz im Gegensatz zum Beginn des Verhörs recht unglücklich drein. Die halb aufgerauchte Zigarette hing ihr im Mundwinkel und von Zeit zu Zeit paffte Frau Jantz lustlos weiter.


    «Die Eichung ist überprüft worden», informierte Frau Hubel sie. «Und ist es nicht merkwürdig, dass der menschliche Kadaver ausgerechnet in solch einem verzwickten Fall nicht obduziert worden ist, sondern entgegen der rechten Verfahrensweise in die Entsorgung gegeben wurde?»


    «Das hat ... gemacht. Und ich sitze jetzt in der Tinte.»


    Den Namen hatte ich nicht verstanden. Was Frau Jantz missmutig genuschelte hatte, konnte meines Erachtens sowohl «Franz» als auch «Hans» geheißen haben.


    «Hans Kreuder?», hakte Frau Hubel nach. «Nicht Herr Dr. Kurzweil?»


    «Hans oder Franz oder wer auch immer, ich jedenfalls nicht. Der Patient ist nicht an einer Überdosis Jaoschentong gestorben. So viel steht fest.» Frau Jantz richtete sich wieder im Stuhl auf und straffte ihre Haltung. Sie nahm einen letzten Zug, ließ den Rauch durch die Nase hinaus und löschte dann die Glut. «Das muss nicht ich beweisen. Rechte Verfahrensweise ist, dem Gesundheitsministerium sei Dank, dass ihr den Kunstfehler beweist.»


    «Frau Heiler», wandte sich Frau Hubel an mich, «würden Sie bitte die bisher bekannt gewordenen Fakten zusammenfassen?»


    Das war eine gemeine Aufforderung, weil ich nun entscheiden musste, was ich preisgeben wollte. Zwar hatten wir bereits Herrn Dr. Kurzweil damit konfrontiert, dass sich seine Wege mit denen von Edgar schon einmal auf tragische Weise gekreuzt hatten. Aber es war doch etwas anderes, einen Außenstehenden einzuweihen, besonders da es sich um eine Feindin unserer Bewegung handelte, die diese Geschichte propagandistisch ausschlachten könnte.


    «Dass ich nicht lache», grummelte Frau Jantz. «Schmieren Sie sich’s doch in die grauen Haare!»


    «Nun», begann ich vorsichtig, «wir haben folgenden Ablauf: Edgar Longhang ist während der Operation gestorben. An der Operation beteiligt waren Herr Dr. Franz Kurzweil als Chirurg, Frau Miranda Jantz als Narkoseärztin und Frau Beate Pons als Assistentin von Herrn Dr. Kurzweil. Die Wiederbelebungsversuche durch Herrn Dr. Kurzweil waren erfolglos. Danach stellte er nach der Angabe von Frau Pons fest, dass eine Überdosierung von Jaoschentong aufgezeichnet worden sei. Laut der Aussage des Pflegers Hans Kreuder hat Herr Dr. Kurzweil ihm die Anweisung gegeben, den ‹menschlichen Kadaver›» - es fiel mir weiterhin sehr schwer, die gesundheitspolitisch richtigen, verächtlichen Ausdrücke über die Lippen zu bringen - «zu ‹entsorgen›. Herr Dr. Kurzweil bestreitet, dass die Anweisung aus seinem Mund stamme. Frau Pons kann weder bestätigen noch ausschließen, dass Herr Dr. Kurzweil die Wahrheit sagt. Bevor die Entsorgung geschehen konnte, ist die Leiche allerdings ... ähm ... entwendet worden, durch bislang Unbekannte.»


    Frau Hubel nickte, und ich nahm das als Zeichen, dass dies genug war. «Sehen Sie, Frau Jantz, gehen wir das Ganze mal der Reihe nach logisch durch», schloss sie an das von mir Vorgebrachte an. «Entweder hat Herr Dr. Kurzweil die Anweisung erteilt oder nicht. Also: Entweder lügt Herr Kreuder oder Herr Dr. Kurzweil. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, so weit ich sehe. Wer lügt denn Ihrer Meinung nach?»


    «Ich weiß es nicht!», stieß Frau Jantz verzweifelt aus. «Wenn ihr den menschlichen Kadaver nur endlich finden würdet, dann wäre klar, dass ich nichts falsch gemacht habe. Nur darauf kommt es mir an.»


    «Dass ich nicht lache», meinte Frau Hubel in meine Richtung. «Die will nichts als ihre dreckige Haut retten, während wir einen Mörder - oder eine Mörderin - jagen, na so was.»


    Wieso Frau Hubel eine rassistisch deutbare Spitze gegen Frau Jantz richtete, gerade wo es so schien, dass sie sich kooperativ verhielt und Auskünfte zu geben bereit war, leuchtete mir nicht ein. Ich lachte mir zwar ins Fäustchen, dass Frau Jantz es jetzt auf diese Weise heimgezahlt bekam. Eigentlich wichtiger erschien mir in diesem Augenblick aber, noch etwas mehr aus Frau Jantz herauszubekommen.


    Darum versuchte ich, Frau Jantz› Gesprächsbereitschaft mit einer schnellen Frage zu erhalten: «Was könnte ein Motiv sein? Ich meine: ein Motiv zum Lügen. Für Herrn Kreuder oder für Herrn Dr. Kurzweil. Denn neben der genauen Todesursache spielt ja auch das Motiv eine wichtige Rolle.»


    «Motiv?», fragte Frau Jantz zurück. «Herr Dr. Kurzweil könnte einen eigenen Kunstfehler vertuscht haben wollen.»


    «Glauben Sie das?», vergewisserte sich Frau Hubel. «Tatsächlich?»


    Frau Jantz überlegte: «Jedenfalls ist er nicht mehr der Jüngste. Manchmal ist er etwas tüdelig. Seine Jidaitung steht ja auch an.»


    «Was soll ‹tüdelig› heißen?», verlangte Frau Hubel nach einer Präzisierung der Aussage. «Meinen Sie damit ‹fenbing›? Oder gar ‹zanfei›?»


    «Nein, nein, dass Sie mich nicht missverstehen. Nein, ich wollte sagen: Er vergisst Dinge, Routinen laufen nicht mehr automatisch ab und so etwas», stellte Frau Jantz richtig.


    «Ach, bei dieser Operation ist Ihnen aber nichts Spezielles aufgefallen, oder?», hakte Frau Hubel nach und blickte Frau Jantz aufmerksam an.


    «Nein, bestimmt nicht. Wäre ja ein Leichtes, mich dadurch reinzuwaschen. Tue ich aber nicht, so rücksichtsvoll bin ich, sehen Sie!», rief Frau Jantz triumphierend.


    «Wir werden umgehend einen Heiligenschein für Sie beantragen», ätzte Frau Hubel. «Es könnte allerdings auch so sein, dass Herr Dr. Kurzweil die fatale Anweisung gegeben hat, um gerade Ihren Kunstfehler zu vertuschen.»


    «Warum sollte er das getan haben?», fragte Frau Jantz mit, wie es mir schien, ehrlichem Erstaunen.


    «So etwas kommt vor ... er findet Sie susching ... ist besessen nach Schingsching ... nimmt kein Jaocao ... drücken Sie es aus, wie Sie wollen.» Frau Hubel ließ den Satz in der Schwebe.


    Frau Jantz schien tatsächlich angestrengt nachzusinnen. «Es gab die eine oder andere Bemerkung, die eine oder andere Begebenheit, die als Schingsching-Belästigung gedeutet werden könnte, das stimmt. Vielleicht hätte ich das dem Antidiskriminierungsrat des Bingdalus melden sollen. Es war aber nicht so wild, glauben Sie mir. Man hat darüber eher gelacht, ich auch. ‹Der alte Trottel›, wissen Sie, so in der Art. Ist schon eine Weile her. Wenn Sie mich fragen -«


    «Wen sonst?», ging Frau Hubel scharf dazwischen.


    Frau Jantz zuckte mit den Augen, führte ihren Satz dann jedoch zu Ende: «- dann glaube ich, dass das nicht der Fall ist. Herr Dr. Kurzweil hätte das nicht für mich riskiert.»


    «Es wäre nichts entdeckt worden», wandte ich ein, weil ich mich an eine bestimmte Bemerkung von Beate Pons erinnerte, «wenn die Leiche nicht ... ähm ... abhanden gekommen wäre. Erst durch dieses unvorhersehbare Ereignis ist der Stein ins Rollen gekommen. Hat nicht Herr Dr. Kurzweil unmittelbar nach der Operation mit Ihnen über die Jaoschentong-Überdosierung gesprochen?»


    «Ja», antwortete Frau Jantz. «Er meinte, es müsse ein Eichfehler vorliegen, da ihm während der Operation auch kein abweichender Wert aufgefallen sei. Mehr nicht.»


    «Beate Pons hat ausgesagt, nach der Operation sei Dr. Kurzweil ‹rausgestürzt, um Miranda zur Rede zu stellen›.»


    «Quatsch, die Pons hat einen Knall weg, das wissen alle. Herr Dr. Kurzweil sagte zu mir: ‹Machen Sie sich keine Sorgen, das klärt sich schon auf.›»


    «Klingt so, als ob er davon ziemlich fest überzeugt war», stellte Frau Hubel fest.


    «Klang so», bestätigte Frau Jantz lakonisch.


    «Und er konnte sich sicher sein, weil er selbst veranlasst hat, dass die Sache unter dem Deckel bleibt», ergänzte Frau Hubel. Sie hielt Frau Jantz fest im Blick.


    «Bestechend», pflichtete Frau Jantz bei und fasste sich an die Nase. «Was wäre dann mit Ihrer Mordtheorie?»


    «Überlassen Sie die Schlussfolgerungen uns», beschied Frau Hubel sie gereizt. «Wenn es so wäre, sähe das nicht gut für Sie aus, auch wenn es nicht auf Mord hinauslaufen würde.»


    «Vorausgesetzt, dass ich einen Fehler gemacht habe. Habe ich aber nicht», insistierte Frau Jantz.


    «Was macht Sie so sicher?»


    «Weil ich alles überprüft habe. Wie es der rechten Verfahrensweise entspricht. Und wenn die Eichung stimmt, stimmt auch die Dosierung», antwortete Frau Jantz. Ihre Augenlider jedoch flatterten.


    «Die Aufzeichnung sagt etwas anderes. Das sage ich wieder und wieder, bis ich eine schlüssige Antwort bekomme!»


    «Ja! Ja! Ich weiß! Ich weiß! Irgendetwas ist schiefgegangen, aber ich kriege nicht raus, was. Zum Gesundheitsministerium noch mal!» Die Fassade von Frau Jantz war dahin. Sie senkte den Blick, schüttelte den Kopf und murmelte: «Dass ich nicht lache!»


    «Lachen wäre in der Tat unangemessen, Frau Jantz», wies Frau Hubel sie nachdrücklich zurecht. «Es gibt noch eine weitere Möglichkeit: dass Sie die Dosierung bewusst zu hoch angesetzt haben. So viel zur Mordtheorie.»


    Frau Jantz fand wieder Halt und schaute Frau Hubel in die Augen. «Um einen überflüssigen, Viagra-verseuchten Alten zu liquidieren, der die Volksgesundheit gefährdet? Wissen Sie, was ich dann für ein Massaker anrichten müsste?», fragte sie mit böser Freude in der Stimme.


    «Edgar Longhang war nicht irgendein Alter.»


    Frau Jantz juckte sich mit dem kleinen Finger im Ohr. «Für mich schon», brummte sie.


    «Sie wussten nichts von seinen Aktivitäten?» Frau Hubel war überrascht oder tat jedenfalls so.


    «Wahrscheinlich schon, aber ich werde doch nicht bei jedem Patienten überprüfen, ob er sich was hat zu schulden kommen lassen», erklärte Frau Jantz wie beiläufig.


    Frau Hubel war konsterniert. «Wenn Sie von etwas wüssten, was Sie als ‹Schuld› bezeichnen, dann würden Sie einen Patienten durchaus liquidieren? Habe ich da Ihre altenverachtende, gegen die rechte Verfahrensweise gerichtete Einstellung richtig verstanden?»


    Verärgert ging Frau Jantz in die Senkrechte. «Das wird mir jetzt aber zu bunt hier! Unterstellungen, Fangfragen, Suggestionen, Wortverdrehungen, all diese miesen Tricks. Das ist nicht volksgesund. Das lasse ich mir nicht weiter bieten!»


    «Halt, eine Frage noch», bat ich, weil Frau Hubel keine Anstalten machte, einzugreifen, und ich fürchtete, dass sie Frau Jantz jetzt gehen ließe. «Das Motiv von Herrn Kreuder. Könnte er sich an Herrn Dr. Kurzweil gerächt haben wollen, weil dieser sein ... ähm ... Liebeswerben abgewiesen hat?»


    «Oder an mir.» Frau Jantz setzte sich wieder. Ihr schien diese Erklärungsmöglichkeit tatsächlich erst in diesem Moment gekommen zu sein. Aufgeregt fuhr sie fort: «Vielleicht wissen Sie es schon: Hans war mal bei uns in der Partei. Aber Schwulenärsche dienen nicht der Volksgesundheit. Ich war es dann, die ihn angebracht hat. Besonders hat mich natürlich angewidert, dass er hinter so einem alten Sack her war. Das wäre ein Motiv. Er könnte ... hätte er mir das angetan? ... dass ich nicht lache ... eine Manipulation am Dosiergerät ...»


    «Schwulenärsche», klang es in meinem Kopf nach. Na immerhin, dachte ich, heucheln die vom «Komitee» anders als die Vertreter der rechten Verfahrensweise nicht.


    «Danke», hörte ich Frau Hubel die Vernehmung beenden. «Wir werden auch dieser Hypothese nachgehen. Wir sind vorerst fertig mit Ihnen, Frau Jantz. Bitte halten Sie sich zur Verfügung, und verlassen Sie die Stadt nicht.» Zur mir sagte sie: «Warten Sie hier, Frau Heiler, ich bin gleich zurück.»


    Frau Hubel verließ den Raum, nachdem Frau Jantz durch eine Guttuerin hinausbegleitet worden war. Kurz darauf kam sie zurück und sagte: «Nichts Neues wegen des Angriffs auf dich, Penelope, aber deine Eltern haben eine Suchanfrage nach dir gestartet. Ich sah sie zufällig auf dem Diannao-Bildschirm. Ich habe mir erlaubt, ihnen mitteilen zu lassen, dass du wohlauf seiest und sie aufgrund wichtiger Verpflichtungen im Auftrag des Guantings nicht kontaktieren könntest. Gut so?»


    Es war, als habe die Tatsache, dass ich Eltern hatte, die nach mir suchten, Frau Hubel dazu veranlasst, zum «Du» zu wechseln. Um das Gleichgewicht zu wahren, sagte ich: «Danke, Donna, alles klar.»


    Donna akzeptierte die Anrede und sagte: «Danke dir für die letzte Frage an Miranda Jantz. Sie hat einiges bewirkt. Ich war so aufgebracht über sie, dass mir die Spucke weggeblieben ist. Das war nicht professionell von mir.»


    «Glaubst du an die Möglichkeit, dass Hans Kreuder sich an Miranda Jantz und Herrn Dr. Kurzweil zugleich rächen wollte? An Frau Jantz, weil sie ihn beim ‹Komitee› als Homosexuellen angeschwärzt hat, und an Dr. Franz Kurzweil, weil er ihn nicht erhörte?», fragte ich aufgeregt. «Hans Kreuder schraubt an dem Dosiergerät herum, Edgar stirbt, dann gibt Kreuder ihn in die Entsorgung und behauptet, Herr Dr. Kurzweil habe das veranlasst. Damit hat er beiden eins ausgewischt.»


    «Bestechend», nickte Donna und rieb sich die Schläfen. «Es gibt leider gleich zwei Haken an dieser Version.»


    «Welche?»


    «Herr Kreuder konnte nicht wissen, dass die Sache mit der Entsorgung an der rechten Verfahrensweise vorbei auffliegt. Das hast du selbst in anderem Zusammenhang vorgebracht. Und vor allem: Um Frau Jantz ‹eins auszuwischen›, wie du sagst, wäre es rational für Herrn Kreuder gewesen, eine Autopsie geradezu herbeizuführen, um ihre Schuld zu belegen. Wenn er eigenmächtig die Entsorgung eingeleitet hätte, hätte er sich doch nur selbst in Gefahr gebracht und gleichzeitig den Beleg für Frau Jantz› Schuld beseitigt.»


    «Dann bliebe nur die andere Möglichkeit», überlegte ich. «Herr Dr. Kurzweil hat Edgars Tod - beabsichtigt oder nicht - verschuldet und wollte den Beweis verschwinden lassen. Herr Kreuder sagt die Wahrheit und Frau Jantz auch. Vielleicht hat Herr Dr. Kurzweil eigenhändig die vermutete Manipulation am Jaoschentong-Dosiergerät vorgenommen. Kannst du dir einen Reim darauf machen, wie es zu dem Widerspruch zwischen der Aussage von Beate Pons und Miranda Jantz kommt? Die eine meint, Dr. Kurzweil hätte die Narkoseärztin ‹zur Rede stellen› wollen, während diese versichert, er habe sie beruhigt, es werde sich alles aufklären.»


    «Sieht so aus, als habe er in kurzer Zeit seine Meinung geändert.» Donna sah mich wissend an.


    «Oder glaubst du, dass Beate Pons einen ‹Knall› hat, wie Frau Jantz sagt? Sie redet tatsächlich ziemlich krauses Zeugs daher.»


    «Es ergibt keinen Sinn anzunehmen, dass sie in dieser Hinsicht etwas Falsches sagt», antwortete Donna. «Eher retuschiert Dr. Kurzweil das Bild von sich ein wenig.»


    «Weil er schuldig ist?», fragte ich, weil ich Donnas Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.


    «Das ist die Mordvariante, die dir am besten in den Kram passt, nicht wahr, Penelope?», sagte Donna nachdenklich und fuhr sich mit der linken Hand über die Haare. «Die andere Variante: Frau Jantz unterläuft ein Kunstfehler, Herr Dr. Kurzweil will sie decken. Die Angelegenheit wird brenzlig, und er streitet ab, die Entsorgung beauftragt zu haben, um seinen Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen, in die er ihn selbst gesteckt hat.»


    Ich war unschlüssig. «Was hältst du für wahrscheinlich?»


    «Wenn wir die Kreuder-Sache mit Möglichkeit eins bezeichnen und die Kurzweil-Sache mit Möglichkeit zwei, und wenn wir die Mordvariante zwei-a und die Jantz-Variante zwei-b nennen, dann stimmt zwei-b mit den meisten Fakten und den meisten Aussagen überein», antwortete Donna umständlich. Mit dem Zeigefinger malte sie eine imaginäre Matrix in die Luft.


    Ich hatte genau zugehört. «Du meintest, ‹die meisten Fakten›. Das sind nicht alle. Das sagst du nicht nur so, sondern mit Bedacht, oder? Donna, du hast Einwände!»


    «Als hartes Faktum haben wir das zumindest erklärungsbedürftige Verhalten von Hans Kreuder. Als eher weiches Kriterium würde ich es bezeichnen, dass ich Dr. Franz Kurzweil für nicht ganz unglaubwürdig halte, sondern bloß ein kleines bisschen. Oder anders gesagt: Er müsste schon ein völlig abgebrühter Lügner sein, wenn er alles nur erfunden hätte, was er vorbringt.»


    Ich überlegte. «Ist das ausgeschlossen?»


    «Nein, nicht ausgeschlossen, aber wenn du mich fragst, eben eher unwahrscheinlich. Jedenfalls im Moment.»


    «Was gibt es noch für Möglichkeiten?»


    «So weit sind wir noch nicht. Wichtig ist jetzt das Ergebnis der Autopsie. Es ist nun der Zeitpunkt gekommen, an dem du dich überwinden und uns zu Edgars Leiche führen musst.»


    Sie ließ keinen Zweifel daran, dass ich sie begleiten würde. Ich schluckte.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    24. KAPITEL


    
      

      

    


    Donna fuhr mit mir zum Uni-Bingdalu. Oder vielmehr: Das Auto fuhr uns. Donna stand diesmal tatsächlich so ein chinesisches Wunderding zur Verfügung. Ob sie mich damit zu beeindrucken versuchte? Das wäre ihr jedenfalls gelungen. Ich bedauerte, dass ich den Traumwagen von Vater in so einer angespannten Situation kennenlernte. Anstelle von Lenkrad und Pedalen gab es verwirrend viele Knöpfe und Bildschirmanzeigen, die unablässig blinkten und unterschiedliche Geräusche von sich gaben. Beiläufig und routiniert drückte Donna ab und an einen der Knöpfe. Ansonsten saß sie lässig und fast angeberisch auf dem abgenutzten Ledersitz, der bewies, dass dieses Auto viel im Einsatz war. Der Wagen parkte selbsttätig in der Tiefgarage, die so niedrig war, dass selbst ich meinte, den Kopf einziehen zu müssen. Donna hatte es eilig und stürmte an der Besucherregistrierung vorbei, ohne die Zwanjang-Identifizierung abzuwarten. Mit ein paar Sätzen war eine Guttuerin bei uns und stellte sich uns in den Weg.


    «Halt, nicht so eilig, die Damen», sagte sie herrisch.


    Donna hielt ihren linken Arm hoch, in welchem sie ihr Zwanjang implantiert trug. Mit einem Daumendruck aktivierte sie den virtuellen Bildschirm. Die Guttuerin schaute darauf und wurde blass, als sie den Dienstgrad von Donna realisierte.


    «Oh, entschuldigen Sie bitte, selbstverständlich, Frau Haupt-Guttuerin Hubel. Bitte, wohin wollen Sie?»


    «Wir sind mit Frau Geschäftsführerin Dr. Flucht verabredet.»


    Die Guttuerin übertrug noch schnell meine Daten auf ihr Zwanjang und begleitete uns dann beflissen zum Zimmer von Frau Dr. Flucht.


    «Hei Frau Dr. Flucht», sagte Donna. «Es kann losgehen.»


    «Hei Frau Hubel, hei Frau Heiler», begrüßte uns Frau Dr. Flucht. «Es steht ein Bingdalu-Wagen bereit. Wir nehmen zwei Sanitätshelfer mit, die das Graben übernehmen können und den menschlichen Kadaver tragen werden.»


    Die Absurdität der Situation legte sich uns allen dreien aufs Gemüt, und keiner sagte etwas, während wir zum Parkplatz der Bingdalu-Wagen gingen. Ich erlaubte mir nicht, über das Ganze nachzudenken. Frau Dr. Flucht deutete auf einen bereits ausgeparkten Wagen mit laufendem Motor.


    Donna öffnete die Fahrertür und sagte zu der Fahrerin: «Machen Sie sich eine schöne Zeit. Sie haben jetzt frei. Ich werde das Steuer übernehmen.»


    Als wir eingestiegen waren und der Wagen sich in Bewegung setzte, erklärte Donna an Frau Dr. Flucht gerichtet: «Muss ja nicht die ganze Stadt wissen.» Dann sprach sie die Sanitätshelfer an: «Strikte Geheimhaltung.» Es war deutlich, dass Donna es nicht guthieß, was Dr. Flucht da organisiert hatte.


    Die beiden jungen Männer nickten.


    In der Heimbacher Straße ließ Donna Frau Dr. Flucht beim Konvent raus, und ich dirigierte sie zum Melatenpark.


    «Hinter der alten Kapelle», sagte ich mühsam. Ich kämpfte mit aufsteigenden Tränen.


    Donna setzte zurück, sodass der Bingdalu-Wagen mit dem Heck genau vor dem steinernen Nebeneingang stand, weil der Haupteingang nach wie vor defekt zu sein schien. Sie winkte den Sanitätshelfern, uns mit Bahre und Spaten zu folgen.


    Ich holte tief Luft und ging dann entschlossen vorne weg, bis ich an der Stelle hinter der ehemaligen Kapelle ankam. Ich war nicht vorbereitet auf das, was mich dort erwartete. Zuerst war es mir auch nicht möglich, es zu begreifen. Die Sanitätshelfer hatten die Bahre abgestellt und hielten die Spaten bereit. Doch ihr Einsatz wurde nicht mehr gebraucht. Jemand war uns zuvorgekommen.


    «Das ist nicht zu fassen!», entfuhr es mir. Mein Brustkorb zog sich zusammen und raubte mir den Atem.


    Ein ausgehobenes, verwaistes Grab starrte mir entgegen. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Es war mir so peinlich vor Donna! Dann erst begriff ich, dass jemand Edgars Leiche gestohlen hatte. Das hatten wir zwar auch getan, aber bloß, um ihm eine katholische Totenruhe zu gewähren. Dies hier musste eine bösartige und pietätlose Tat gewesen sein, für die es keine Entschuldigung gab. Sofort überlegte ich fieberhaft, wer das gewesen sein konnte. Dr. Franz Kurzweil? Miranda Jantz? Hans Kreuder? Aber die wussten doch gar nicht, wo sich Edgars Leiche befunden hatte!


    Donna funkelte mich feindselig an. «Penelope, das hätte ich nicht von dir gedacht!»


    «Donna, bitte glaub mir», stammelte ich. «Ich hab das nicht gemacht.» Mir wurde jedoch langsam klar, dass ich nicht nur die Hauptverdächtige sein musste. Vielmehr war ich genau genommen die einzige Verdächtige, wenn man die Sache von außen betrachtete.


    «Das behaupten alle», sagte Donna niedergeschlagen. «Kreuder. Kurzweil. Jantz. Und nun auch du.»


    Am Rand des leeren Grabes sank ich zusammen. Ein Sturzbach von Tränen ergoss sich über meine Wangen. «Edgar, wer hat dir das angetan? Von wegen, ‹Ruhe in Frieden›.»


    «Kein Theater bitte», forderte Donna hart.


    Grob zerrte sie an meinem Handgelenk und kettete mich mit Handschellen an sich. O, hätte ich mich doch nur an Maos Rat gehalten und mich geweigert, selbst an der Exhumierung teilzunehmen! Genau zu diesem Zeitpunkt würden «sie» zugreifen und mich festnehmen, hatte er mich gewarnt. Das war richtig und doch so falsch. Alles war anders gekommen, als jeder von uns geplant oder erwartet hatte.


    «Fahrt uns in die Heimbacher Straße», sagte sie zu den Sanitätshelfern. Die beiden sahen sich vielsagend an, pufften sich in die Seite und grinsten. Was denken sie wohl?, überlegte ich schwach. Und was werden sie weitererzählen?


    Auf dem Weg zum Konvent schwiegen wir. Donna und ich brüteten vor uns hin. Donnas Zwanjang schrillte eine Eilmeldung, sie ging aber nicht darauf ein.


    In der Heimbacher Straße kam uns Frau Dr. Flucht schon entgegen. Wir stiegen umständlich aus, doch sie schien die Handschellen nicht zu bemerken. Vielmehr rief sie:


    «Wissen Sie es schon? Eva Frank ist tot! Gerade passiert. Ein grässlicher Unfall auf dem Rudolfplatz.»


    Donna überging das. «Alles abgeblasen», berichtete sie Frau Dr. Flucht. «Keine Leiche, keine Autopsie. Nur großes Theater.»


    «Sie war das!», rief jemand hinter Frau Dr. Flucht.


    Der Jemand stürzte sich auf mich und warf mich samt Donna um. Es war Paul. Er hatte ein großes Pflaster auf der Stirn. Ein dunkler Engel, nicht wirklich böse, sondern nur fehlgeleitet, wie Beate Pons sagte ...


    «Er war das!», schrie ich. «Er will mich umbringen!»


    Donna war durch die Handschellen behindert und bekam Paul nicht zu fassen. Ein Sanitätshelfer forderte Verstärkung an. Paul lag auf Donna, die mit ihrer freien Hand auf ihn einschlug. Er griff hinüber nach mir. Ich versuchte, mich aus dem Gefahrenbereich zu wälzen, als mir aber die Handschelle ins Fleisch schnitt, schnellte ich zurück. Pauls Faust traf mich auf die Wange. Der Sanitätshelfer packte in Pauls Kwanta und zog daran. Doch es riss. Paul drehte sich um und trat in Richtung des Sanitätshelfers, der erschreckt auswich. Der zweite Sanitätshelfer hatte zu Ende zwanjangniert und erwischte ein Bein von Paul. Mit dem freien Fuß versuchte Paul, dessen Hand wegzutreten. Der Sanitätshelfer jaulte auf, löste jedoch seinen Griff nicht. Nun unterstützte der zweite Sanitätshelfer den Kollegen, indem er sich das andere Bein von Paul schnappte. Gemeinsam zogen sie ihn ein Stück zur Seite, sodass sein Kopf auf den Boden schlug. Er ruderte mit den Armen. Nach einem Zeichen, das sie sich gaben, drehten die beiden Sanitätshelfer Paul auf den Bauch. Sein Kreuz wurde dabei kräftig durchgedrückt, und er brüllte vor Schmerz.


    Donna langte nach Pauls rechtem Arm, mit dem er sich vom Boden abzustützen versuchte. Energisch zog sie mich hinter sich her, und ich war darauf bedacht, ihren Bewegungen zu folgen. Sie drehte Pauls Arm auf seinen Rücken. Im gleichen Moment ließen die Sanitätshelfer seine Beine los, die hart hinunterplumpsten. Einer der beiden setzte einen Fuß auf Pauls Rücken, offensichtlich bereit, zuzutreten, sobald er sich mucken würde.


    «Jetzt hat sie auch noch Eva gekillt!», heulte Paul.


    «Unsinn», keuchte Donna. «Penelope war seit Mittag bei mir. Was soll das?»


    Ein Guttuer-Wagen traf ein. Zwei Guttuerinnen stiegen aus und legten zuerst Paul Handschellen an. Dann löste Donna die Handschelle auf ihrer Seite und ließ sie an meinem freien Arm einschnappen. Ich wehrte mich nicht. Eva tot. Unfassbar wie die Tatsache, dass Edgars Leiche verschwunden war.


    Paul und ich wurden in den Guttuer-Wagen verfrachtet, während Donna mit Frau Dr. Flucht sprach. Die zwei Guttuerinnen wachten darüber, dass Paul nicht wieder über mich herfiel.


    «Paul», sage ich vorsichtig. «Warum willst du mich ... töten?»


    «Eva!», stieß er aus. «Ich kann es nicht fassen.»


    «Ich auch nicht.» Ich war traurig und verwirrt und entmutigt und …


    «Du hast sie auf dem Kerbholz! Ermordet!», schrie Paul erregt und wippte auf dem Sitz hin und her wie ein angriffslustiges Tier.


    «Frau Dr. Flucht sagte, es sei ein Unfall gewesen», wandte ich ein. «Außerdem bin ich die ganze Zeit mit Haupt-Guttuerin Donna Hubel zusammen gewesen.»


    «Geschwätz!», protestierte Paul uneinsichtig.


    Donna setzte sich hinter das Steuer und startete den Wagen. «O Gott nein, wie ich diese Spielchen satt habe! Können die Menschen nicht offen und ehrlich miteinander umgehen, wie es die rechte Verfahrensweise wäre?»


    «Rechte Verfahrensweise?», sagte ich verächtlich. «Ohne die wäre es gar nicht so weit gekommen.»


    «Nein», gab Donna zynisch zurück. «Ohne die würde kurzer Prozess gemacht mit Unruhestifterinnen wie dir.»

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    25. KAPITEL


    
      

      

    


    Im Guanting verabreichte man mir eine harte Dosis Jaoping, dann wurde ich in einen Raum gesteckt, der auf der gleichen unterirdischen Ebene wie der Verhörraum 305a lag. Er war so fensterlos wie dieser, jedoch eng und muffig und vollständig mit dunklen Fliesen ausgelegt. In der Ecke stand ein offenes, stinkendes Klo. Außer einer dünnen Matratze und einer nackten Glühbirne befand sich nichts weiter in dem Raum. Eine richtige Folterzelle, stellte ich erschaudernd fest. Ich versuchte, Mao anzuzwanjangnieren; alle Funktionen meines Zwanjangs waren jedoch gesperrt. Mao, dachte ich, liebster Mao, bitte komm und rette mich! Dann döste ich vor mich hin.


    Plötzlich schrillte mein Zwanjang und riss mich aus meinem Dämmerzustand. Zuerst war ich orientierungslos und wusste nicht, wo ich mich befand. Dann wunderte ich mich. Wie konnte mein Zwanjang sich melden, wo es doch gesperrt war? Schließlich realisierte ich, dass es sich um eine Aufforderung handelte, an einer Volksbefragung teilzunehmen. So, so, dachte ich, auch wer voll ist mit Chemie, darf abstimmen. Darf abstimmen? Muss abstimmen! Als Erstes teilte mir das Zwanjang mit, dass es 100 Bing-Strafpunkte gäbe, wenn ich an der Volksbefragung nicht teilnähme. Worum ging es? Es war recht mühsam, an dem kleinen Bildschirm der Auflistung der Positionen zu folgen, denn ich hatte ja mein Elektrobuch nicht dabei. Schließlich stellte ich auf Audiobetrieb um.


    Um den Hintergrund der zur Abstimmung stehenden Frage, wie lange lebenserhaltende Maschinen eingeschaltet bleiben sollten, zu erläutern, wurden viele medizinische Fachausdrücke benutzt. Zwar gab man sich viel Mühe, sie zu erklären, ich fand aber, dass die Erklärungen alles noch unklarer und schwieriger machten. Vielleicht lag das ja an der Chemie, die ich verabreicht bekommen hatte. Sei dem, wie es wolle, jedenfalls wurden am Ende die zur Abstimmung vorgelegten Positionen dargelegt. Die Position der «Deutschen Demokratischen Gesundheitsunion» wurde von Gesundheitsministerin Ursula Meyers vorgetragen. Eindringlich beschwor sie uns, die Entscheidung bei den ärztlichen Kontrollräten vor Ort zu belassen. Dieses Verfahren sei eingespielt, unbürokratisch und zutiefst menschlich. Sie warnte vor starren Regelungen. Die «Soziale Gesundheitsassoziation» dagegen sorgte sich darum, dass die ärztlichen Kontrollräte in ihren Gewissensentscheidungen allein gelassen und überfordert werden würden. Sie forderte die Einberufung eines Zentralen Gesundheitsrates für die ganzen deutschen Regionen, der ein genaues Regelwerk ausarbeiten würde. Die Position des «Verteidigungskomitees gegen Überalterung und Überfremdung» war, wie wir informiert wurden, in letzter Minute wegen fehlender Übereinstimmung mit der rechten Verfahrensweise ausgeschlossen worden. Dabei war es das «Komitee», das die Volksbefragung angeregt und erzwungen hatte, weil es das Verbot aller maschinengestützten lebensverlängernden Maßnahmen nach dem 65. Lebensjahr verlangte.


    Von den Kosten der angesprochenen Maßnahmen war in den Darlegungen nicht die Rede, gerade darum war diese eigentliche Frage jedoch allgegenwärtig. Nur das «Komitee» hätte sie, wäre es zugelassen worden, vermutlich offenherzig angesprochen. Ich konnte schon verstehen, warum Leute sich zum «Komitee» hingezogen fühlten. Dort wurde wenigstens auf die Probleme aufmerksam gemacht, die die Vertreter der rechten Verfahrensweise mit Tabu belegten. Obwohl die Lösungen, die das «Komitee» jeweils vorschlug, völlig abwegig waren.


    Zu meiner Überraschung wurde allerdings doch noch eine dritte Position zur Abstimmung gestellt. Es handelte sich um eine «Unabhängige Initiative Katholischer Schangsen», die forderte, die Angehörigen sollten die Entscheidung treffen und die ärztlichen Kontrollräte ausschließlich dann eingeschaltet werden, wenn es keine Angehörigen gäbe oder wenn diese eine Entscheidung ablehnten. Von einer solchen «Initiative» wusste ich nichts. Es war auch bemerkenswert, dass sie es offensichtlich in buchstäblich letzter Minute geschafft hatte, eine Wahlzulassung zu erlangen.


    Ich überlegte, ob ich für die «Initiative» stimmen sollte, erinnerte mich dann allerdings daran, dass Mao mir erklärt hatte, warum nur Wahlverweigerung in Frage käme. Und er hatte recht: Solange die rechte Verfahrensweise herrschte, waren Lösungen wie die, die von der «Initiative» vorgeschlagen wurde, nicht finanzierbar. Aber welche Lösung hatten wir anzubieten? Wenn ich es genau betrachtete, verfügten wir über keinerlei Lösungen. Ich beschloss, ungültig zu votieren, und schlief wieder ein. Irgendwann kam jemand in die Zelle und verabreichte mir eine Spritze. Ich vermutete, dass ich erneut eine hohe Dosis Jaoping bekam, um mich weiterhin ruhigzustellen, wie es bei den Alten jeden Tag in den Zanfeidalus geschah. Ich versuchte, darüber nachzudenken; stattdessen verfiel ich bald wieder in den chemiebedingten Schlaf.


    Erst als ich in den mir inzwischen vertrauten Verhörraum 305a geführt wurde, bekam ich durch einen Blick auf mein Zwanjang mit, dass ein neuer Tag angebrochen war.


    Ich torkelte noch etwas und sah bloß verschwommen, dass Donna übernächtigt am Tisch saß.


    «Hei Penelope», sagte sie müde, erfreulicherweise jedoch nicht feindselig. Sie reichte mir eine rosafarbene Jaosinn, damit ich wieder zu mir käme.


    «Hei Donna», erwiderte ich den Gruß und wagte schon zu hoffen, dass sie meine Unschuld am Verschwinden von Edgars Leiche hatte feststellen können. «Hast du herausgefunden, was geschehen ist?»


    «Frau Eva Frank ist ermordet worden», antwortete sie. «Ja, du hörst richtig: ermordet worden. Zeugen zufolge wurde sie vor einen Bus gestoßen. Zu allem Überfluss gibt es einen altenfeindlichen Hintergrund. Der Täter soll gerufen haben ‹Tod den Alten! Gegen Überalterung!›.»


    «Ist das Schwein identifiziert worden?», fragte ich schleppend. Der Rest des ruhigstellenden Jaopings und das neu aufgenommene Psychopharmakon Jaosinn schienen sich in meinem Körper eine Schlacht zu liefern. Ich hätte aufspringen und den Mörder von Eva eigenhändig erwürgen mögen. Gleichzeitig fühlten sich meine Glieder bleischwer an. Selbst meine Zunge folgte meinem Wunsch nach aggressivem Handeln nur zögerlich.


    «Es soll sich um einen Chinesen oder eine ‹Person mit dem Aussehen chinesischer Herkunft› handeln, wie es offiziell heißen muss. Nur, die Zeugen halten sich selbstverständlich nicht an solche Formeln. Übereinstimmend wird die Person als ‹gedrungen› beschrieben.»


    «Mehr habt ihr nicht?», rief ich böse aus.


    «Nein.» Donna blieb ruhig und beobachtete mich genau. «Es hat sich allerdings noch vieles andere getan. Während du dich in der Zelle ausruhen konntest -«


    «Vollgepumpt mit Dreck von Chemie!», protestierte ich.


    «Ach bleib mir vom Leib mit deiner Gesundheitspolitik.» Donna machte eine unwillige Geste. «Ich habe kein Auge zugetan seit gestern. Zuerst haben wir deinen Tag vorgestern und gestern rekonstruiert. Für vorgestern Nachmittag hast du ein Alibi von Martin Flechtmann aus dem Konvent. Für den frühen Abend von mir und für den späteren Abend von Mao Schmidt. Wegen des Droh-Zwanjangnats ist er ab dem frühen Morgen wach geblieben. Vormittags hat er dich zuerst zum Zanfeidalu ‹Zur Morgenröte› und dann zur Wohnung von Beate Pons gefahren, und schließlich kann ich lückenlos deinen Aufenthalt bestätigen. Alles wäre einfacher gewesen, wenn ich erst mit Paul Gruber gesprochen hätte. Eva Frank hat nämlich die Ausgrabung der Leiche beobachtet.»


    Ich hielt die Luft an und begann endlich, klar im Kopf zu werden.


    «Da bleibt einem die Spucke weg, nicht wahr? Es sieht aber nicht gut für dich aus, das kannst du mir glauben! Sie hat nämlich dich dabei erkannt.»


    «Nein», sagte ich tonlos. «Das ist ein Unding.»


    Donna grinste mich, wie ich fand, hämisch an: «Sie hat sogar mit ihrem Zwanjang ein Foto gemacht.»


    «Ein Foto?», fragte ich erschrocken. «Von mir? Nein, das ist dann nicht mit rechten Dingen zugegangen!»


    «Von dir», bestätigte Donna und schüttelte den Kopf.


    Nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Ich war jedoch unfähig, etwas zu sagen. Ich dachte bloß, wie zu beweisen wäre, dass man etwas nicht gemacht hat. Die gleiche Frage, die vielleicht Dr. Franz Kurzweil umtrieb. Oder Hans Kreuder. Oder Miranda Jantz. Jetzt befand ich mich in genau derselben Klemme wie sie.


    Donna holte ein Bild auf die Projektionswand. Es war dunkel.


    «Man sieht nicht viel», gestand sie ein. Mit einem Laserstift zeichnete sie einen Umriss. «Hier gibt es einen Schatten. Kann jemand sein, der etwas wegträgt. Kann eine Frau sein. Klein. Oder der Mann im Mond. Jedenfalls scheint die Person ... ähm ... etwas korpulenter zu sein.»


    Ich verkrampfte mich. Wieso verhielt ich mich so verdächtig ängstlich, obwohl ich mir doch sicher sein konnte, nicht das verbrochen zu haben, was man mir vorwarf? Dann stieß ich die in mir angestaute Luft aus. Kann eine Frau sein. Klein. Oder ein Mann. Etwas korpulenter, modifizierte ich Donnas Aussage ein wenig. Dann verkürzte ich sie noch weiter: ein kleiner, etwas korpulenter Mann. Dazu fand sich ein Bild in meinem Gedächtnis. Ich erschrak. Konnte das sein? Jedenfalls wusste er, wo wir Edgar beerdigt hatten.


    «Die im Zwanjang gespeicherten Koordinaten des Bildes sagen immerhin eindeutig, dass es im Melatenpark aufgenommen worden ist. Die Bestimmung ist auf einige Meter genau. Um die ehemalige Kapelle herum. Die Zeit der Aufnahme ist natürlich ganz präzise, nämlich 17:54 Uhr und 35 Sekunden. Du hast damit ein Alibi von Martin Flechtmann, wenn er nicht Mitverschworener ist.»


    «Nimmst du das an?», fragte ich erschrocken. Ich überlegte, ob ich Donna von meinem Verdacht berichten sollte. Das würde mich entlasten. Aber konnte ich mir sicher sein, dass sie ehrlich mit mir umgehen würde? Und was würde passieren, wenn sich mein Verdacht als falsch herausstellte? Dann würde ich als elende Verräterin dastehen.


    «Ich nehme gar nichts an», wich Donna aus und machte an einer anderen Stelle weiter: «Wir haben das Blut von Paul Gruber analysiert. Es stimmt mit dem vor Beate Pons› Haus überein. Er gibt den Überfall auf dich auch zu, ebenso den Droh-Zwanjangruf in der Nacht. Frau Frank habe ihn dazu angestiftet. Er ist sehr ... loyal. Sie waren beide volltrunken, wenn ich das einmal so sagen darf.»


    «Eva konnte nicht gut sehen», sagte ich, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. «Wusstest du das?»


    «Nein, ich wusste es nicht, es wurde mir jedoch inzwischen von verschiedenen Seiten mitgeteilt. Es war ja kein Geheimnis. Kein Wunder bei jemandem, der über 90 Jahre alt ist, oder?»


    «Wollen wir über das Altern diskutieren?»


    «Du bist ja schon wieder ganz schön frech dafür, dass noch keineswegs geklärt werden konnte, wie alles abgelaufen ist.»


    Ein letztes Mal rang ich mit mir selbst, bis ich sagte: «Donna, ich möchte mit dir etwas besprechen, das problematisch ist, für mich sehr problematisch werden könnte. Wenn sich nämlich herausstellt, dass mein Verdacht gegenstandslos ist, muss ich die Gewissheit haben, dass nicht herauskommt, dass ich den entsprechenden Tipp gegeben habe.»


    «Aha, Verrat in den eigenen Reihen!», stichelte Donna.


    «Wenn ich recht habe, Donna, wäre es ein Verrat, der euch viel mehr Kopfzerbrechen bereiten würde als uns. Wenn ich dagegen falsch liege, könnte es unangenehm für mich werden.»


    «Du hast schon beschlossen, es mir zu sagen, also rede nicht lange um den heißen Brei, Penelope.»


    Ich schwieg.


    «Also gut. Eine Sicherheit hast du nicht, das weißt du doch selbst. Allerdings: Wenn jemand unschuldig ist, ist es meine persönliche feste Überzeugung, dass derjenige, der den Verdacht geäußert hat, nicht genannt werden darf.»


    «Chinesischer Geheimdienst», begann ich. «Eva war der Meinung, Mao und ich hätten uns mit dem chinesischen Geheimdienst eingelassen.»


    «Wir haben dich natürlich dahingehend überprüft», stellte Donna fest. «Denn Herr Gruber äußerte sich auch in dieser Weise. Ein wenig verworren und paranoid. Aber die Sache ist zu prekär, um ihr nicht nachzugehen. Zu deiner Beruhigung: Wir konnten das, soweit es dich betrifft, unzweifelhaft ausschließen.»


    «Wie schön, dass auch mal akzeptiert wird, was der Wahrheit entspricht. Die Anschuldigung von Eva stützte sich darauf, dass sie einen unserer Mitstreiter für einen Agenten hielt.»


    «Wen?»


    «Er ist euch nicht unbekannt. Du hast ihn mal in einem Gespräch mit mir erwähnt: Michael ... äh ...» Ich merkte, dass ich seinen Nachnamen tatsächlich nur einmal von Donna gehört hatte. Sonst war er nie genannt worden.


    «Michael Meier», half mir Donna. «Ich habe gesagt, dass er einer der Schlimmsten ist, ja. Er hat euch gefahren. Ein Guttuer hatte einen Chinesen beobachtet, der nervös um sein geöffnetes Auto herumstrich und plötzlich weg war, als ihr ...»


    «Du wusstest das und hast mir nichts davon gesagt?» Hatten sie auch herausgefunden, dass es Maos Wagen war, den Michael gefahren hatte? Hatte mich Donna hintergangen, und es gab parallele Nachforschungen? War ich in die Falle getappt?


    Donna zuckte die Schulter. «Als es herausgefunden wurde, schien es nicht mehr so wichtig zu sein. Erzähl mir lieber, was mit Herrn Meier ist.»


    Besser, der Verdacht konzentrierte sich auf Michael, als dass Mao hineingezogen würde. Ich beschloss, den Weg zu Ende zu gehen. «Eva meinte, er sei ein bezahlter Provokateur. Wegen des Rollstuhlangriffs vor dem Uni-Bingdalu.»


    Donna war perplex. «Und warum sollte ausgerechnet der vom chinesischen Geheimdienst organisiert worden sein?»


    «Wie gesagt: Provokation. War Evas Auffassung», erklärte ich. «Außerdem sagte sie, sie habe ihn in der Botschaft des großen chinesischen Bruders gesehen.»


    «Keine sehr überzeugenden Beweise», stellte Donna befriedigt fest und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Ich nahm an, dass ihr der Gedanke an eine Verwicklung des chinesischen Geheimdienstes nicht gut schmecken würde.


    «Nein. Wir haben sie auch ausgelacht. Das Bild beziehungsweise dein Kommentar zu dem Bild hat aber eine Assoziation bei mir ausgelöst: Die Person sei klein und korpulent ... ähm ... wie ich. Nun, ich war nicht im Melatenpark und habe Edgar ausgegraben. Ein Mann, auf den die Beschreibung zutrifft, wäre hingegen Michael.»


    «Und was meinst du, auf wie viele andere noch?», wandte Donna ein.


    «Auf wie viele noch, die wissen, wo Edgar begraben war, und die stark genug sind, die Leiche auszugraben und wegzutragen?», setzte ich dagegen.


    Donna trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. «Penelope, ich habe dich nie nach den Mittätern gefragt.»


    «Danke», murmelte ich. Tat sie nur so oder wusste sie tatsächlich nichts von Mao und Ji?


    «Frau Frank war das Grab ja offensichtlich auch bekannt, ebenso allen anderen im Konvent. Der Kreis der Mitwisser ist inzwischen vielleicht größer, als dir selbst bewusst ist. Paul Gruber sagte, Frau Frank habe es ihm anvertraut. Sie hatte übrigens einfach zum Grab gehen und beten wollen, meinte Herr Gruber.»


    «Und aus welchem Grund ist Eva am Rudolfplatz gewesen?» Die Frage stand in keinem logischen Zusammenhang, drängte sich mir jedoch im Anschluss auf den Hinweis auf, warum Eva bei Edgars Grab gewesen war.


    Donna wusste auch das: «Herr Gruber gab an, Frau Franks Großneffe Andreas habe sie anzwanjangniert und um ein Treffen dort gebeten.»


    «War er denn dort? Hat sie ihn angetroffen?»


    «Nach unserem Kenntnisstand hält er sich zum Studium in China auf. Von einer Rückkehr ist uns nichts bekannt. Aber warum nicht? Das Zwanjangnat muss jedenfalls echt geklungen haben - in ihren Ohren.»


    Etwas in Donnas Aussage ließ mich aufmerken. Sie sagte mir nicht alles, was sie dachte. Ich kam allerdings auf die Schnelle nicht darauf, was mich irritierte. So fragte ich: «Und wer wusste, dass Eva zum Rudolfplatz aufgebrochen war?»


    «Meinst du wieder, du müsstest meine Arbeit machen?», fragte Donna spitz. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Veränderung der Stimmung zwischen uns mitbekommen hatte. «Das habe ich, so weit es in der Kürze der Zeit möglich war, schon eingegrenzt. Es waren außer Herrn Paul Gruber nur höchstens zwei oder drei Mitbewohner aus dem Konvent. Alle haben Alibis.»


    «Die sie sich gegenseitig geben.» Langsam schlich sich, wie ich feststellen musste, auch bei mir die Paranoia ein.


    «In der Tat.» Donna lachte. Es klang nicht aufrichtig. «Du bist scharfsinnig. Doch das wäre eine unwahrscheinlich große Verschwörung. Und wenn man von einer solchen ausginge, würde auch dein Alibi für die Zeit wackeln, als die Leiche exhumiert worden sein muss. Das erscheint mir als sehr fantastisch.»


    Ich seufzte erleichtert. «Du glaubst das also nicht. Ich meine, dass ich dort war, um Edgar auszubuddeln?»


    «Du dagegen glaubst, dass sich alle Leute im Konvent verschworen haben, ihre Mitbewohnerin Eva zu ermorden?»


    «Ach nein!», rief ich. «So war das nicht gemeint. Bitte, sag so etwas nicht.»


    «Ehrlich gesagt, schließe ich das im Moment ebenfalls aus», versuchte Donna mich zu beschwichtigen. Das war allerdings kaum nötig, denn nach meiner Überzeugung hielt keiner von uns beiden etwas von der Verschwörungshypothese. Vielmehr redeten wir von ihr, um das Eigentliche nicht ansprechen zu müssen. Aber was war das «Eigentliche»? Es blieb mir verborgen! «Eine Möglichkeit ist, dass der Täter Eva Frank vom Konvent aus gefolgt ist. Oder es handelt sich um eine altenfeindliche Spontantat, und Frau Frank war ein Zufallsopfer.»


    «Derjenige, der Edgars Leiche ausgegraben hat, hätte ein Motiv.»


    «Wenn er denn bemerkt hat, dass er - oder sie! - von Eva beobachtet worden ist», schränkte Donna ein.


    «Dann, ja», stimmte ich zu. «Eine Person, die, wie gesagt, ‹nach chinesischer Herkunft aussah›. Gedrungen. Man könnte auch sagen: ‹klein und korpulent›, oder?»


    «Und du warst es nicht.» Donna lächelte mich traurig an. «So viel steht immerhin fest.»


    Obwohl Donna mich damit freigesprochen hatte, fühlte ich mich plötzlich eigenartig mut- und kraftlos. «Wie geht es jetzt weiter?», fragte ich.


    Donna lehnte sich zurück. «Ich werde den Zeugen des Mordes an Eva Frank Bilder von Michael Meier vorlegen sowie von anderen Personen chinesischer Herkunft. Übrigens, jetzt kann ich es dir ja sagen: Der Hinweis darauf, dass du in den Diebstahl der Leiche verwickelt warst, ging, vorsichtig gesagt, von Herrn Meiers Zwanjang aus. Das haben wir inzwischen zurückverfolgt.»


    «Verdammt!», sagte ich. «Das wird Mao hart treffen.»


    «Der wird schon darüber hinwegkommen», meinte Donna. «Mit der Zeit.»


    «Und was ist mit mir?», fragte ich, unfähig, irgendeinen sinnvollen Gedanken zu fassen.


    «Die offizielle Version lautet, dass du für eine Nacht wegen des Angriffs auf dich in Schutz genommen worden seiest», sagte Donna. «Du kannst gehen, Penelope.»


    Mein Magen verkrampfte sich. «Einfach so?»


    «Einfach so», bestätigte Donna und schnippte mit dem Finger. «Und wenn wir uns nicht wieder sehen: Lebwohl.»


    Das klang endgültig. Als wir uns erhoben, wischte sie sich eine Träne aus dem Auge. Ich hatte das Gefühl, dass ihr etwas an mir lag, was sie nicht ausdrücken konnte oder wollte; und ich musste zugeben, dass ich anfing, Donna zu mögen. Schade, dass die gerade erst keimende Freundschaft jetzt aufhören sollte, bevor sie angefangen hatte.


    Unschlüssig standen wir da.


    «Lass uns noch eine Zig zusammen rauchen», sagte sie.


    Ich inhalierte tief.


    «Donna ist ein schöner Meigu-Name.»


    «Für ihn kann ich nichts. Aber was habe ich dafür gelitten, dass ich ihn nicht aufgeben mochte; mein Gott, das habe ich!»


    Schweigend nahmen wir im Stehen noch ein paar Züge und drückten die nur halb gerauchten Camel-Zigaretten dann aus. Welch sinnlose Verschwendung, dachte ich, um an nichts anderes zu denken.


    Dann gab Donna mir nachlässig die Hand, und ich verließ das Guanting.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    26. KAPITEL


    
      

      

    


    Draußen zwanjangnierte ich Mao an. Er war zwar sehr erleichtert darüber, dass ich mich endlich meldete; aber eigentlich schien er mit etwas ganz anderem beschäftigt zu sein. Er sagte, es liefe «das ganz große Ding» und er würde mich sofort holen kommen.


    Kurz darauf war Mao da.


    «Hallo Darling», begrüßte er mich und drängte zum sofortigen Aufbruch. Er hielt mir die Tür zu seinem Opel auf und knallte sie unmittelbar zu, kaum dass ich eingestiegen war. «Riesige Versammlung im Auditorium. Brechend voll. Alle bersten vor Energie. Morgen wird die Megademo hier vor dem Guanting steigen. Wir bekommen auch Support bis weit in die Reihen der rechten Verfahrensweise. Die Ermordung von Eva durch diesen irren Altenfeind hat den Knoten zum Platzen gebracht. Du wirst nicht glauben, wer alles dabei ist, sogar dein Herr Professor Freund hat sich nicht lange bitten lassen. Toll, dass derjenige gefasst ist, der es auf dich abgesehen hatte. Von den Guttuern hört man nichts, die halten sich bedeckt, aber natürlich weiß ich, dass sie Paul mitgenommen haben. Es geht das Gerücht um, er sei insgeheim ein Sympathisant des ‹Komitees›. Große Empörung. Kann ich mir kaum denken, aber wie soll man sich es sonst erklären, dass er auf dich los ist? Jedenfalls, du wirst überwältigt sein. Sie erwarten dich. Du bist die Hoffnung der Bewegung, Darling, weißt du das eigentlich?»


    «Ich bin sehr müde», hauchte ich schwach. «Ich habe die Nacht im Guanting verbracht, voll mit Chemie, keinen echten erholsamen Schlaf, Angst. All das.»


    «O bitte, Penelope, Darling, halte durch. Das wäre eine Enttäuschung, wenn du dich nicht zumindest eben mal zeigen würdest.»


    «Na gut», lenkte ich ein und schloss die Augen, um wenigstens für einen Moment etwas auszuruhen.


    Mao bremste, und ich erwachte. Er gab einem Kommilitonen seinen Schlüssel, um den Wagen zu parken, half mir beim Aussteigen und geleitete mich am Arm ins Auditorium. Kaum hatte ich es betreten, als die Masse «Pe-, Pe-, Penelope» zu skandieren begann. Ich registrierte, dass sich unter den Anwesenden kaum echte Schangsen befanden. Sollten wir die Befreiung der Alten etwa an ihrer statt betreiben? Am Podium sah ich erschrocken niemand anderen als Michael Meier stehen! Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen.


    «Penelope!», schrie er begeistert in das historische Mikrofon. Die Ausstattung der Uni war steinalt und nie jidaitet worden. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch funktionierte. Bei ihr handelte es sich eben um gute alte Wertarbeit der Meigu-Zeit. «Toll, dass du da bist. Du bist eine Heldin, du hast einen altenfeindlichen Angriff über dich ergehen lassen müssen.» Pfeifkonzert. «Wie schön, dich hier lebendig unter uns zu wissen. Dagegen trauern wir um Edgar und Eva, die uns durch verwirrte Altenfeinde entrissen worden sind.»


    Pfeifkonzert.


    War dies der Heuchler, der Eva ermordet und den Guttuern meine Beteiligung am Leichendiebstahl gemeldet hatte? Ich bekam Kopfschmerzen.


    «Komm hier herauf auf’s Podium, damit dich alle sehen können.» Er griff meinen schlaffen Arm und hielt ihn hoch. «Penelope!», rief er in die begeisterte Menge.


    Als es wieder ruhiger geworden war, fuhr er zu mir gewandt fort: «Penelope, ich gebe dir kurz den Stand der Diskussion wieder: Alle sind sich einig, dass morgen Nachmittag vor dem Guanting eine Demonstration stattfinden wird. Jeder ist mobilisiert. Hauptforderung wird das Verbot von Jaowang sein.»


    Pfeifkonzert.


    «Bitte, Freunde, seid etwas ruhiger, damit ich Penelope eben sagen kann, worum es geht. Es gibt Stimmen, die wollen, dass wir Ordner einsetzen, um den illegalen Thalidomid- und Viagra-Handel zu unterbinden. Ich bin dagegen.»


    «Alles einfach laufen zu lassen und auf Ordner zu verzichten, gefährdet die Einheitsfront.» Erstaunt stellte ich fest, dass es Professor Freund war, der das gerufen hatte. Ich war auch erfreut, dass er mitmachte. Mao hatte es schon auf der Herfahrt erwähnt, erinnerte ich mich jetzt. Es steckte doch ein guter Kern in dem Professor, ich hatte mich nicht getäuscht! «Wir dürfen uns mit nichts einlassen, das nicht schechi ist, das ist meine Meinung.»


    Es gab einigen Krach. Verschiedene Fraktionen, die im Saal vertreten waren, schrien sich an. Ich bekam mit, um was es genau ging. Eine sehr junge, suschinge Kommilitonin kreischte so laut, dass sie alle anderen zu übertönen vermochte. Sie hielt ein Plakat hoch, auf dem stand: «Schingsching ist Sünde.»


    Mao sah, dass ich ungläubig auf das Plakat starrte. Andere umringten sie und krakeelten mit ihr.


    «Die sind von der ‹Unabhängigen Initiative Katholischer Schangsen›», erklärte er mir. Damit ich ihn verstehen konnte, musste er mir ins Ohr schreien. «Die sind total fenbing. Irgendwas Neues. Sie haben eben so viele und so lange Monologe gehalten, dass wir ihnen Redeverbot erteilt haben.»


    «Die haben es ja auch geschafft, bei der Volksbefragung als Position geführt zu werden!», erinnerte ich mich.


    «Fuck it!», brüllte Mao.


    Michael hatte die Arme beruhigend ausgebreitet, und langsam sank der Geräuschpegel auf ein erträgliches Niveau, damit ein mir nicht bekannter alter Mann reden konnte.


    «Ich will hier mal was sagen», begann er. «Jaosching bekommen wir ja nicht mehr. Selbst Eier dürfen wir nicht essen, die sollen ja auch helfen. Außerdem, was bringt denn das schon? Das wirkt überhaupt nicht mehr, wenn man jahrzehntelang nach dem Plan der rechten Verfahrensweise schingschingt hat. Da brauchen wir halt Viagra, damit die Post noch mal abgeht. Da kümmert es mich einen feuchten Kehricht, ob ich noch ein paar Jahre länger lebe oder nicht. Und wenn’s mir dreckig geht, nehm’ ich halt Thalidomid! Das ist meine Meinung.»


    «Legal - illegal - scheißegal!», rief Mao. «Es geht doch einfach darum, dass wir niemandem Vorschriften machen. Wir unterstützen den Handel nicht, aber wir werden unglaubwürdig, wenn wir den gleichen altenfeindlichen Überwachungsterror ausüben wie der, der vom Gesundheitsministerium ausgeht.» Minutenlanger Beifall.


    «Einverstanden», rief Herr Professor Freund, als es wieder so ruhig geworden war, dass ein Redner verstanden werden konnte. «Wenn es eine eindeutig neutrale Haltung der Demonstrationsleitung gibt, bin ich einverstanden. Das ist schechi.»


    «Es gibt keine Demonstrationsleitung», belehrte Michael ihn. «So ist das nicht in der Juschangsen-Bewegung. Keine Kontrolle, keine Überwachung. Keine Hierarchie. Kein nichts.» Lachen im Saal. Herr Professor Freund schwieg betreten. «Eine andere Frage stellt sich hinsichtlich der Solidarisierung mit den Freunden von der Baskischen Altenbrigade», ging Michael zum nächsten Punkt über.


    Frenetischer Beifall.


    «Gleicher Einwand», meldete sich Professor Freund erneut zu Wort. «Die Ziele der ‹Brigade› sind ehrenwert. Die Methoden sind nicht schechi. Wer Laserwaffen einsetzt und Menschen verschmoren lässt, stellt sich außerhalb der Werteordnung. Davon müssen wir uns scharf distanzieren.»


    Beifall mischte sich mit einem Pfeifkonzert.


    «Solidarität ist Solidarität», entgegnete Michael. «Sie muss ungeteilt sein!» Starker Beifall.


    Mir wurden die Knie weich. Ich wandte mich an Mao: «Bitte, Schatz, ich kann nicht mehr.»


    Mao lächelte mir zu und geleitete mich aus dem Saal. Es gab Tumult. Ich weiß nicht, ob es um etwas ging, was jemand gesagt hatte, oder ob man mich nicht gehen lassen wollte. Ich vergrub meinen Kopf hinter den Armen. Es war schön, dass Mao so verständnisvoll war. Energisch bahnte er den Weg für mich.


    Dann brachte er mich in seine Wohnung. Ich ließ mich ins Bett fallen.


    «Bis später», sagte er und winkte mir zu.


    Obwohl ich todmüde war, wälzte ich mich lange unruhig hin und her. Ich erinnerte mich an die Volksbefragung und suchte auf meinem Zwanjang nach den Ergebnissen. Die «Deutsche Demokratische Gesundheitsunion» hatte knapp gewonnen. Es würde sich nichts ändern, aber immerhin auch nichts schlechter werden. Die «Unabhängige Initiative Katholischer Schangsen» hatte sogar einen kleinen Achtungserfolg eingefahren. Manche Kommentatoren, die der «Sozialen Gesundheitsunion» nahestanden, spekulierten schon darauf, dass durch eine Schangsen-Partei diese ganze Unruhe stiftende Bewegung in die rechte Verfahrensweise eingebunden werden könnte. Ich fragte mich, wie es sein konnte, dass die «Deutsche Demokratische Gesundheitsunion», der wir wahrscheinlich sogar näherstanden als der «Assoziation», uns gegenüber feindlicher eingestellt war als die «Assoziation». Gesundheitspolitik verlief, wie ich feststellen musste, nicht nach rationalen oder logischen Regeln. Und Michael? Ja, er betrieb die Radikalisierung. Das war unverkennbar. Eva hatte recht gehabt. Er war ein Provokateur. Warum sah Mao das nicht, der doch sonst alles durchschaute? Verwirrt schlief ich ein.


    Spät am Abend kam Mao. Er deckte den Tisch, und ich merkte, wie hungrig ich war.


    «Wie geht es dir?», fragte er, als ich mich an den Tisch setzte.


    «Schon wieder deutlich besser.» Ich gähnte. «Wie ist es bei euch gelaufen?»


    «Könnte nicht besser sein.» Mao strahlte. «So etwas ist die Erfahrung eines Lebens.»


    «Ich muss mit dir über etwas sprechen, Mao», sagte ich mit starkem inneren Widerstand.


    «Was Schlimmes, Darling?»


    «Schwierig. Ich frage mal geradeheraus: Hältst du es für möglich, dass Michael ein Agent -«


    Mao stampfte mit dem Fuß, stand auf und stellte sich ans Fenster. Er verschränkte die Arme. «Wer hat dir denn das eingeredet? Diese gottverfluchte Haupt-Guttuerin? Pigs, Schweine, allesamt Pigs, Schweine!»


    «Mao, bitte», sagte ich. «Vielleicht ist es die Last von Evas Erbe, die mir auf der Seele liegt, ich weiß es nicht, darum frage ich ja. Aber die Zeugen sagen, sie hätten gesehen, ein Chinese habe sie gestoßen.»


    «Was soll das denn? Meinst du, ein Chinese ist wie der andere?», schnaubte Mao verächtlich. «Wie viele Personen chinesischer Herkunft laufen in Köln herum, was glaubst du?»


    «Ich weiß, das besagt noch gar nichts. Aber die Sache wird noch komplizierter. Frau Dr. Flucht wollte die Obduktion ... das hattest du gutgeheißen, Mao ...»


    «Und was ist dabei herausgekommen?», fragte Mao und hielt den Atem an.


    «Nichts. Die Leiche von Edgar war ... sie ist ... weg! Schlicht und ergreifend weg!»


    Mao war entsetzt. «Weg?»


    «Es kommt noch dicker. Eva hat mich ... ich meine, ich habe ein lückenloses Alibi ...»


    «Ich erinnere mich, diese Haupt-Guttuerin hat mit mir darüber geredet, aber den Zusammenhang schlichtweg unterschlagen!»


    «Eva hat ein Foto gemacht!»


    «Von dir? Du warst doch gar nicht da!»


    «Ein Foto eben. Sie hat Paul überzeugt, dass ich es gewesen sei, und darum der Droh-Zwanjangruf in der Nacht und die Attacke am nächsten Vormittag.»


    «Das Foto? Was ist auf dem Foto?», schrie Mao erregt. Seine Gesichtsfarbe wechselte von rot zu weiß und zurück. «Sag sofort, was auf dem Foto ist!»


    «Undeutlich. Keine Bildanalyse möglich. Und alle wissen ja, wie schlecht Eva sieht ... sah, sie hat also keineswegs mehr erkennen können als das Objektiv des Zwanjangs. Eine Gestalt eben. Aber es könnte ... ich sein. ‹Klein und korpulent›, wie es bei den Guttuern hieß. Ich könnte es sein, die dort abgelichtet ist. Ich habe nun überlegt, dass Michael auch nicht gerade groß ist, dafür aber mehr als das Normgewicht drauf hat. Eva hat ihn für einen Provokateur gehalten, der der Bewegung durch unüberlegte Aktionen schaden will. Was noch gegen ihn spricht: Der Mörder von Eva wird übereinstimmend als ‹gedrungen› beschrieben.»


    «Ein wenig übergewichtig», seufzte Mao.


    «Und Michael ... halt dich fest, Mao ... war es, der den Guttuern verraten hat, dass ich an dem Leichendiebstahl beteiligt gewesen bin.»


    Mao setzte sich wieder und nahm meine Hand. «Penelope, langsam verzweifle ich an den Menschen. Ich habe Michael immer für aufrichtig gehalten, du weißt das. Ganz und gar. Eins gibt mir aber doch zu denken.»


    «Was?»


    «Es bleibt unter uns, ja? Ich habe tatsächlich Angst, dass er einen Sturm auf das Guanting vorbereitet. Und das würde die Katastrophe geben. Verstehst du? Die Katastrophe. Tote. Einsatz von Militär. Eingreifen der chinesischen Sicherheitskräfte. Das Ende des Movements.»


    «Ich hatte gehofft, dass du mich vom Gegenteil überzeugst», sagte ich niedergeschlagen. «Dass nichts dran ist an dem Verdacht.»


    «Das hoffe auch ich, nach wie vor», beruhigte mich Mao. «Allerdings: Wenn er deinen Namen an die Guttuer gegeben hat, scheint es nur wenige andere Möglichkeiten zu geben.»


    «Was soll ich tun? Ihn zur Rede stellen?»


    «Das werde ich übernehmen, Darling, verlasse dich darauf. Aber wir müssen vorsichtig vorgehen und dürfen nichts überstürzen, versprich mir das bitte, Penelope.»


    Nichts tat ich lieber.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    27. «SIE WERDEN UNS ALLE UMBRINGEN!»


    
      

      

    


    Beim Aufwachen nahm ein Verdacht Gestalt an. Er war schlimmer als alles, was ich mir vorstellen konnte. Mit rasenden Brustschmerzen bereitete ich das Frühstück zu. Erholt hatte mich der Schlaf nicht. Mao schlug die Augen auf und setzte sich an den Tisch. Auch er schien übernächtigt. Schweigend rührten wir in unserem Kaffee.


    Mao nahm einen Schluck und biss vom Brot ab. «Muss los», sagte er. «Ruh dich doch noch ein bisschen aus, wir sehen uns dann bei der Demo. Komm etwas eher. Ich werde mich um Michael kümmern.» Er zwinkerte mir verschwörerisch zu.


    «Ja, hoffentlich klärt sich das alles doch noch anders auf», murmelte ich.


    Nachdem Mao gegangen war, zwanjangnierte ich Donna an.


    «Hei Donna», begann ich. «Ich bin’s, Penelope. Können wir uns treffen?»


    «Na so was, hei Penelope, so schnell hört man wieder voneinander», sagte Donna. Sie klang aber weniger erfreut als vielmehr unendlich schlapp. Es musste etwas vorgefallen sein. «Wo bist du? Ich komme zu dir.»


    «Bei Mao Schmidt», erklärte ich knapp.


    «Bis gleich», beendete Donna das Gespräch.


    Erstaunlich schnell läutete es an der Tür, und ich ging hinunter, weil die Zwanjang-Identifizierung immer noch nicht repariert worden war. Ich sah, dass Donna nicht in ihrem tollen chinesischen Guttuer-Schlitten, sondern mit einer privaten Klapperkiste da war. Ein historischer Meigu-Ford, wie ich zu erkennen meinte.


    Donna sah in der Tat nicht gut aus. Sie winkte, dass wir uns ins Auto setzen sollten.


    Ich runzelte die Stirn und fragte: «Was ist los?»


    «Man hat mir den Fall weggenommen», erklärte Donna, ließ das Fenster herunter, zündete sich eine Zig an und blies den Rauch hinaus. Dann reichte sie mir das Päckchen weiter.


    «Warum denn das?» Mein ganzer Plan geriet durcheinander!


    Donna zuckte verächtlich mit dem Mundwinkel und schwieg.


    «Hast du denn noch was wegen Michael Meier in Erfahrung bringen können? Worüber wir gesprochen haben, dass es sich bei der Person auf dem Foto, das Eva gemacht hat ... möglicherweise um ihn handelt?» Als sie nicht antwortete, erinnerte ich sie: «Klein und dick.»


    «Klein und dick wie du, wolltest du sagen?» Donna ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. Die Bemerkung hatte wohl spaßig sein sollen, aber sie glaubte selbst nicht an den schlappen Witz.


    Ich versuchte, tapfer zu lächeln. «Ja.»


    «Denkbar ist vieles», antwortete Donna unbestimmt. «Die Zeugen können den einen Chinesen nicht von dem anderen unterscheiden.»


    «Hat er ein Alibi?», bohrte ich weiter.


    «Könnte sein.» Donna stöhnte auf.


    Ich begann, ungehalten zu werden. «Ja oder nein?»


    Donna rülpste ungezogen. «Konnte ich nicht mehr überprüfen. Alles mordsmäßiger Schlamassel.»


    «Donna, nimm dich doch zusammen!»


    «Wozu denn?» Sie schnippte ihren Zigarettenstummel achtlos auf die Straße. Das konnte viele Bing-Strafpunkte geben. Ich stieg aus und sammelte die Kippe ein, um sie der rechten Verfahrensweise gemäß in den Aschenbecher ihres Autos zu legen.


    «Aber du hast doch schon zugegeben ... dass ich das nicht war ... das mit Edgars ... Leiche.»


    «Ich habe nichts mehr dazu zu meinen. Punkt. Aus. Ende.»


    «Donna, bitte. Hast du irgendwie Zugang zu den Videoaufzeichnungen des Uni-Bingdalus?»


    Donna schaute mich ausdruckslos an. «Warum fragst du?»


    «Nur so eine Ahnung.» Mehr wollte ich noch nicht verraten.


    «Eine neue Spur?» Donna merkte für einen Moment auf. «Nein, im Guanting ist mir der Zugang gesperrt.»


    «Was können wir denn da noch machen?»


    «Wir? Nichts. Ich jedenfalls nicht.» Donna ließ ihre sonst so straffen Schultern wieder hängen.


    «Keine Chance? Überleg doch bitte noch mal!»


    «Ganz recht: keine Chance», bestätigte Donna. Nach einer kurzen Pause setzte sie allerdings hinzu: «Jedenfalls offiziell.»


    «Und nicht offiziell?»


    «Na ja, könnte sein, dass Frau Dr. Flucht noch nicht mitgekriegt hat, dass mir der Fall entzogen worden ist. Wenn ich sie frage ...»


    «Ja, versuch das.»


    «Entspricht nicht der rechten Verfahrensweise.» Donna grinste auf einmal wieder. «Also gut.»


    Sie zwanjangnierte Frau Dr. Flucht an.


    «Ich habe dich nicht erwähnt», sagte Donna danach mit einem schnellen Seitenblick zu mir. «Frau Dr. Flucht ist nicht gut auf dich zu sprechen. Sie sollte nicht vorgewarnt sein, dass du mitkommst.»


    Auf dem Weg zum Uni-Bingdalu fragte Donna: «Was sagst du zu der Volksbefragung? Euch wird ein Achtungserfolg bescheinigt.»


    «Alles Blödsinn», wehrte ich ab. Ich war mit etwas ganz anderem beschäftigt.


    «Das musst du mir erklären.»


    Ich bequemte mich nun doch zu einer Antwort. Die Ablenkung würde mir gut tun: «Die selbst ernannte ‹Unabhängige Initiative Katholischer Schangsen› ist ein Haufen merkwürdiger Gestalten, etwas fenbing. Sie besteht, soweit ich weiß, bloß aus ganz jungen Leuten. Sie haben nichts mit unserer Bewegung zu tun. Oder vielmehr: Sie stehen eher am Rande.»


    «Und was ist deine Position?», frage Donna. Es klang interessiert.


    «Ich weiß es nicht», gab ich zu. «Ich glaube vor allem, dass die Leute wieder mehr selbst für sich entscheiden sollten. Diese ganze Bevormunderei ist das Schlimmste.»


    «Was du nicht sagst», schmunzelte Donna. «Das solltest du mal öffentlich so klipp und klar äußern. Dann werden euch noch mehr Leute zuströmen.»


    Donna parkte wieder in der niedrigen Tiefgarage. Diesmal achtete sie allerdings darauf, bei der Besucherregistration keine Aufregung zu verursachen. Frau Dr. Flucht bestätigte auch sofort, dass sie Donna erwarte. Die Guttuerin an der Besucherregistration schaute mich fragend an.


    «Frau Heiler ist meine persönliche Assistentin», erklärte Donna. Ich fühlte mich geehrt und hätte mir gewünscht, dass das der Wahrheit entspräche!


    Als wir bei Frau Dr. Flucht im Büro angekommen waren, starrte sie mir tatsächlich unfreundlich entgegen.


    «Hei Frau Dr. Flucht», sagte Donna. «Schauen Sie sie nicht so an. Warum hätte sie die Leiche verschwinden lassen sollen? Frau Heiler ist wie kaum eine andere an der Wahrheit interessiert.»


    «Es sei denn, es stellte sich heraus, dass es viel heiße Luft um nichts war und Herr Longhang eines natürlichen Todes gestorben ist», widersprach Frau Dr. Flucht.


    «Ist das Ihre neue offizielle Version? Die könnte Ihnen so passen, was?»


    «Was unterstellen Sie mir da, Frau Hubel?», erregte sich Frau Dr. Flucht. Aber sie schien keine Energie zu haben, weitergehende Maßnahmen zu ergreifen.


    «Ich muss Sie bitten, Frau Dr. Flucht, uns Zugang zu den Aufzeichnungen der Videoüberwachung zu gewähren.»


    «Sie haben doch Kopien von allem Material im Guanting.»


    Donna schlug einen besonders harten Ton an: «Ich bestehe darauf, sie im Original zu sichten.»


    «Ein weiterer Naoschi?» Frau Dr. Flucht wurde bleich. «Kommen Sie.»


    Sie begleitete uns in die Sicherheitszentrale und wies einen Wachmann an, uns alles vorzuführen, was wir verlangten. Aufdringlich blieb sie bei uns stehen.


    «Sie können ruhig zusehen», lud Donna sie ein.


    Mir war das nicht recht, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass es so viele Zeugen geben würde für die Schmach meines Lebens.


    «Ich brauche die Aufzeichnungen von der Zeit unmittelbar vor der Operation bis rund zehn Minuten danach», sagte ich. Ich versuchte, die Haltung eines andingigen Kommissars in einem steinalten Meigu-Film einzunehmen.


    «10:30 bis 11:10», präzisierte Frau Dr. Flucht erstaunlich hilfsbereit.


    «Es gab einen Ausfall einiger Sicherheitsanlagen ab 10:24:25, bis wir den Fehler behoben hatten, 11:06:14», sagte der Wachmann, nachdem er am Diannao-Bildschirm herumgesucht hatte.


    «Gut. Umso besser. Haben Sie eine Kamera hier im Raum?», fragte ich Frau Dr. Flucht.


    «Selbstverständlich nicht», antwortete sie empört.


    «Warum ‹selbstverständlich›?» Donna schüttelte verständnislos den Kopf.


    «Wir überwachen uns schließlich nicht selbst!», wehrte sich Frau Dr. Flucht heftig.


    «Leichtsinn», giftete Donna.


    Der Wachmann ging dazwischen. «Aber wir haben den Gang.»


    «Hervorragend», sagte ich, damit wir endlich beginnen konnten. «Ab 10:20:00, den Gang zur Sicherheitszentrale. Rund fünf Minuten vor dem Ausfall.»


    Der Wachmann steuerte die Zeit und die Kamera an. Der Gang war leer. Wir warteten. Gebannt starrte ich auf den Bildschirm.


    Dann ein Schatten. Der Wachmann verlangsamte die Wiedergabegeschwindigkeit. Eine Person kam ins Blickfeld. Arztkittel.


    «Vergrößern Sie das Gesicht», forderte ich mit aufgerissenen Augen.


    «Franz, nein!», entfuhr es Frau Dr. Flucht. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Ihre Lippen bebten. «Franz … Herr Dr. Kurzweil!»


    «Nicht so voreilig», sagte ich. «Zeit 10:22:11. Wo befindet sich das Zimmer von Dr. Franz Kurzweil?»


    «1511», antwortete Frau Dr. Flucht.


    «Kamera, gleiche Zeit, 10:22:11», drängte ich.


    Auf dem Bildschirm erhob sich Herr Dr. Kurzweil gerade und ergriff einen Gegenstand auf seinem Schreibtisch, der nach einer historischen Patientenmappe aussah. Dass es solche überhaupt noch gab, hatte ich nicht gewusst. Ich kannte sie bloß aus völlig überholten Krankenhausfilmen, die in meiner Schulzeit kurz unter uns Mädchen als andingig galten, und dachte, inzwischen liefe alles über den Diannao. Wie hartnäckig doch Traditionen sind, stellte ich wieder fest.


    Keiner im Raum bewegte sich oder wagte zu atmen.


    «Zwei Dr. Kurzweils?», fragte Frau Dr. Flucht dümmlich in die Runde.


    «Ich will verdammt sein!», fluchte Donna anerkennend. «Wie bist du denn darauf gekommen, Penelope?»


    «Doppelgänger. Ich meine, weil Eva mich gesehen haben will, wo ich nicht war. Und Beate Pons hat auch so etwas beobachtet, nämlich ‹zwei Dr. Kurzweils›, wie sie sagte. Sie hatte aber gedacht, sie sei zanfei. Ich übrigens auch.»


    «Fragt sich nur, wer der zweite ‹Kurzweil› ist», überlegte Frau Dr. Flucht.


    «Es gab einen weiteren Ausfall, etwas später.» Ich hatte noch einen Pfeil im Köcher. «Er betraf nicht die Videoaufzeichnungen, sondern die Besucherregistration. Das weiß ich von Ihnen, Frau Dr. Flucht, oder von dir, Donna, erinnert ihr euch? Lass mich überlegen, es muss um die Zeit gewesen sein, als wir das Bingdalu betreten haben, um Edgars Leiche ... ähm ... zu holen. Nein, wartet, vorher, als die Sache vorbereitet wurde. Wo steht der Diannao der Besucherregistration, Frau Dr. Flucht? Ich brauche die Zeit von 11:07:00, als ich die Nachricht von Edgars Tod erhalten habe, bis, sagen wir, 13:00:00, da war dann spätestens alles gelaufen.»


    «Der Diebstahl ist um 12:42:18 gemeldet worden», sagte der Wachmann. «Es geht um Raum U-068.»


    Zunächst präsentierte sich uns ein menschenleerer Raum. Dann kam die eine oder andere Person herein und ging wieder hinaus. Bei jeder auftauchenden Person zuckten die beiden Frauen, und der Wachmann schaute mich fragend an, den Finger an der Halttaste. Ich machte ein ungeduldiges Zeichen, dass er die Aufzeichnung weiterlaufen lassen solle. Die Zeitindikation lief bis 11:31:09. Die Person, die dann den Raum betrat, verdeckte mit der Hand ihr Gesicht, solange sie von der Kamera erfasst wurde. Es sah nach nicht mehr als einer beiläufigen Geste aus. Die Person kratzte sich am Kopf.


    «Weder der Ausfall der Videoaufzeichnung noch derjenigen der Besucherregistration sind als Sabotage gemeldet worden», stellte Donna fest und fixierte Frau Dr. Flucht.


    «Das muss ein Experte gewesen sein», sagte der Wachmann und nickte mehrfach. «Alle Achtung. Er hat offenbar nicht zerstört, sondern programmiert.»


    «Ohne Spuren zu hinterlassen?», fragte Donna streng. Sie hatte wieder zu ihrer vollen Guttuer-Form gefunden, als sei nichts vorgefallen.


    «Man findet solche Spuren erst, wenn man weiß, wonach man sucht», erklärte der Wachmann. «Jetzt werden wir das nachverfolgen können.»


    «Nicht mehr nötig.» Donna schaute konzentriert auf den Bildschirm. «Mach weiter, Penelope!»


    «Gehen Sie bitte zu dem ersten Moment, in welchem die Person von der Kamera erfasst wird», wies ich den Wachmann an. «Ab 11:31:07 vielleicht. Er nimmt die Hand hoch. Es gibt eine Lücke in seiner Maskerade, ganz am Anfang.»


    Es war nicht viel zu erkennen, aber ich sackte zusammen. Obwohl ich die ganze Zeit darauf hingearbeitet hatte, kam der eigentliche Schock erst mit der Bestätigung. Glatt rasiert, wie mir gleich aufgefallen war, als er mit Ji zu mir in die Wohnung meiner Eltern gekommen war und wir den Plan ausgeheckt hatten.


    Donna fing mich auf und hielt mich tröstend. «Mao Schmidt», sagte sie.


    «Du hast es gewusst?», fragte ich schwach.


    «Nein, nicht endgültig. Wenn man sich aber fragt, wem die Sache mit der Exhumierung bekannt war, und davon ausgeht, dass der neuerliche Leichendiebstahl mit ihr zu tun hatte ... Das waren Frau Dr. Flucht, ich, du und, wie ich vermutete, Herr Schmidt, dem du es erzählt hast ... So weit, dass sich Herr Schmidt zur Tatzeit im Bingdalu aufgehalten hatte, waren wir inzwischen auch schon. Mir hat die Aussage einer Krankenschwester vorgelegen, die wir zunächst unbeachtet gelassen hatten. Irgendwie hatte sie sich gewundert, dass Mao Schmidt mit zwei auswärtigen Spezialistinnen am fraglichen Tag da gewesen war, dann aber doch mit keiner neuen Therapie angefangen wurde. Diesen Ärztebesuch konnten wir nicht nachvollziehen, das war verdächtig. Mir war allerdings noch nicht klar, wie die Puzzelteile zusammengefügt werden konnten, als man mir ...» Donna unterbrach sich, denn sie realisierte, dass sie dabei war, vor Frau Dr. Flucht zuzugeben, nicht mehr für den Fall zuständig zu sein.


    Frau Dr. Flucht schien jedoch noch mit einem anderen Gedanken beschäftigt zu sein und wandte ein: «Alle anderen Schangsen im Konvent wussten auch von der Exhumierung, einschließlich Herrn Gruber.»


    «Kein schlüssiges Motiv», entgegnete Donna. Sie hatte das Puzzle offensichtlich jetzt zusammengesetzt.


    «Warum nur Mao, warum, Mao, warum?», jammerte ich. Dann raffte ich mich auf und sagte: «Komm, Donna, wir müssen eine Patientin besuchen, hier im Bingdalu. Da wirst du einiges erfahren und ich vielleicht auch noch.»


    Frau Dr. Flucht blieb in der Sicherheitszentrale zurück und sprach mit dem Wachmann, während ich Donna am Ellenbogen hinter mir her zog.


    «Du warst dicht dran mit der Aussage der Krankenschwester», erklärte ich Donna auf dem Weg. «Die Patientin, bei der sie Mao in der fraglichen Zeit gesehen hat, ist seine Tante. Sie leidet an einer sogenannten Aktual-Amnesie. Sie hat uns verkleidet, du weißt schon, bei der Aktion. Sie ist eine ehemalige Maskenbildnerin.»


    «Es gab neben Herrn Meier, Herrn Schmidt und dir noch eine vierte Person, die bei dem Leichendiebstahl mit von der Partie war», sagte Donna.


    «Michael war der Fahrer», erklärte ich, ohne ihre versteckte Frage zu beantworten. «Ich verstehe nicht, warum zum Teufel er euch gesagt hat, dass ich dabei war.»


    «Hat er nicht», sagte Donna. «Die letzte Amtshandlung, bevor man mich von dem Fall abgezogen hat, war ein Vergleich der Aufzeichnung des Hinweises und einer Sprachprobe von Herrn Meier. Sie passten in keiner Hinsicht übereinander.»


    «Wer hat dann gesprochen?»


    «Als Nächstes müsste man eine Sprachprobe von Herrn Schmidt gegen die Aufzeichnung halten.»


    «Mao konnte den Absender fälschen?»


    Donna wollte noch etwas sagen, doch da waren wir schon bei Zimmer Nummer 1371 angekommen.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    28. KAPITEL


    
      

      

    


    Ich klopfte an die Tür von Maos Tante, vernahm eine Antwort, und wir traten ein.


    «Hei Frau Musmann», sagte ich. «Ich bin Penelope, die ... ähm ... Freundin von Mao.»


    «Ach wie schön, Sie auch mal kennenzulernen!», hieß mich Frau Musmann willkommen und kam uns in ihrem Rollstuhl entgegen. «Mao ist aber gerade nicht hier. Ich habe auch keine Ahnung, wo der Bub immer so steckt, weißt du, ihr jungen Leute seid ja nicht zu halten.»


    «Das ist Donna, meine Freundin», fuhr ich fort. Das war keine Lüge. Ich merkte es jedoch erst, als ich es ausgesprochen hatte. «Wir wollten nur kurz vorbeischauen und ‹Hei› sagen.»


    «Bitte, fühlt euch wie zu Hause hier. Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?»


    «Gerne ein Wasser», sagte Donna und schaute sich verwundert um. Sie hatte sicherlich nicht erwartet, dass es in diesem Bingdalu Räume gab, die wie ein Wohnzimmer eingerichtet waren.


    «Ah, das ist ja gut, wenn die Jugend auch mal auf Weischingheit achtet», freute sich Frau Musmann, holte zwei Gläser und schenkte uns aus einer Flasche stillem Wasser ein.


    Ich nahm eilig einen Schluck von dem Wasser und überflog die Fotos an der Wand, die mir beim ersten Besuch bei Frau Musmann aufgefallen waren. Ich erinnerte mich richtig: Das zentrale Foto zeigte ein Kind zwischen seinen uniformierten Eltern.


    Ich wies auf das Foto und versuchte, unauffällig zu klingen: «Das sind die Eltern von Mao?»


    Frau Musmann seufzte. «Ja, sie sind einen erbärmlichen Tod gestorben, Johanna und Alexander Schmidt, damals, es war so furchtbar. Sie sind nicht etwa an der Front im Heldenkampf gefallen, nein, als sie zum Heimaturlaub aufbrechen wollen - sie waren an der türkischen Grenze stationiert, um von dort aus den Nord-Irak von den meigu-freundlichen Kurden zu befreien -, da hat - bumm! - eine Bombe den Flughafen getroffen, eine gemeine, hinterhältige Bombe der Terroristen. Mao wächst auf in dem Bewusstsein, dass er eines Tages, wenn er groß ist, in den Dienst des chinesischen Geheimdienstes tritt und ihren Kampf aufnimmt, sie rächt und womöglich den Heldentod findet, der ihnen versagt wurde. Ich lasse ihn zum Experten ausbilden, von den Chinesen ...»


    Ein dumpfer Ruf zerfetzte jäh die Luft. «Was redest du da!»


    Die Tür flog auf, und sofort hallte ein Schuss. Donna riss mich mit einem Satz hinter das Bett. Dabei kam ich an den Rollstuhl von Frau Musmann, der sich um die eigene Achse zu drehen begann und gegen das Bett prallte. Ein zweiter Schuss zerfetzte nicht nur die Luft. Donna packte das Gitter der Bettes und stieß sich, die Füße voran, unter dem Bett durch. Sie landete präzise zwischen den Beinen des Schützen und brachte ihn mit einem kräftigen Tritt gegen die Weichteile aus dem Gleichgewicht. Der nächste Schuss ging in die Decke.


    «Mama, nein!», schrie der Schütze und versuchte gleichzeitig, sich Donna vom Leib zu halten.


    Donna wuchtete ihre Schulter gegen den Arm, dessen Hand die Pistole hielt. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Pistole auf den Boden.


    «Schnapp dir das Ding», keuchte sie.


    Mühsam kroch nun auch ich unter dem Bett her. Es kam mir wie eine unendliche Zeit vor, die ich durch einen dunklen Tunnel musste. Schließlich konnte ich die Pistole zu fassen bekommen. Dabei sah ich Mao in die Augen, der am Boden lag und sich mit Donna prügelte. Für den Bruchteil einer Sekunde erwiderte er meinen Blick. Das reichte Donna, um ihm den rechten Arm auf den Rücken zu drehen, wie ich es sie auch schon bei Paul hatte machen sehen. Mao ließ einen Schmerzensschrei gellen.


    «Schau nach Frau Musmann», forderte Donna mich auf.


    Ich sortierte umständlich meine Beine und kam auf die Füße. Frau Musmann hing schief im Rollstuhl.


    «Möglich, dass sie tot ist», meldete ich unsicher.


    «Nein, Mama, nein», wimmerte Mao. «Es tut mir so leid. Ich wollte dir doch nicht wehtun, Mama. Diese fette Schlampe sollte es treffen. O Mama, lass mich nicht allein, bitte, bitte.»


    Ich betrachtete die Bilder an der Wand und suchte nach der Antwort auf die Frage nach dem Warum.


    Johanna Schmidt hatte überlebt. Damals. Ja, so musste es gewesen sein. Musmann ist ihr Mädchenname.


    Eiskalte Wut überwältigte mich. Ich ging hinüber und trat dem am Boden liegenden Mao mit voller Wucht ins Gesicht. Dieser Blick, den ich aufgefangen hatte, als ich seine Waffe an mich nahm, hatte mir alles gesagt.


    «Das ist für die ‹fette Schlampe›», sagte ich.


    «Er kann es nicht mehr hören», sagte Donna. «Er ist bewusstlos. Ruf die Guttuer.»


    «Warum ist er hergekommen?», fragte ich.


    «Wer das Sicherheitssystem eines Bingdalus manipulieren kann, kann auch die Zwanjang-Ortungsdaten abfangen. Und als er sah, dass du mit mir im Uni-Bingdalu bist, hat er wahrscheinlich eins und eins zusammen gezählt. Bitte, mach ein Notruf-Zwanjangnat.»


    Die Guttuer kamen zu dritt, außerdem zwei Sanitäter für Maike Musmann oder besser: Johanna Schmidt. War sie tot? Ich bekam es nicht mit. Würden wir je herausfinden können, wie zanfei sie wirklich war und was sie nur vorgespielt hatte?


    Eine Guttuerin kümmerte sich um Mao. Ihm wurden Handschellen angelegt. Dabei erwachte er aus seiner Bewusstlosigkeit und konnte mitverfolgen, wie die Bahre herausgefahren wurde.


    «Mama», jammerte er. «Hättest du bloß die Klappe gehalten! Aber alles wird wieder gut, versprochen! Ich werde Papa noch rächen, das schwöre ich!»


    Dann spuckte er der Guttuerin ins Gesicht.


    «Elende Waschlappen», knurrte er. «Lasst mich in Ruhe! Ich arbeite für den chinesischen Geheimdienst. Wer mich anfasst, wird mächtigen Ärger bekommen, da könnt ihr verdammt sicher sein. Ihr solltet euch lieber der Feinde des Volkes annehmen. Dafür bekommt ihr schließlich euer Guthaben!»


    Irgendwann nahm mich Donna beim Arm und führte mich aus dem Zimmer.


    «Ich habe erreicht, dass du deine Aussage später machen kannst», sagte sie. «Annedore kenne ich gut. Sie ist die Haupt-Guttuerin, die das Debakel hier aufgenommen hat. Ich beneide sie nicht. Chinesischer Geheimdienst, das gibt unendliche Verwicklungen. Mich haben sie von dem Fall ferngehalten, seit ich Mao Schmidt überprüfen wollte.»


    Eine Weile liefen wir ziellos durch die Gänge. Nachdem ich mich schließlich halbwegs wieder beruhigt hatte, setzen wir uns endlich im Café des Bingdalu in eine stille Ecke. Donna bestellte einen chinesischen Pflaumenwein für mich, damit ich wieder zu Farbe und zu Kräften kommen sollte. Sie selbst wählte schwarzen Kaffee.


    «Tolles Heldentum», murmelte ich. «Mord, Betrug und ...»


    «Und ein gebrochenes Herz», ergänzte Donna. Lässig holte sie ihre Zigs hervor, klemmte sich eine in den rechten Mundwinkel und zündete sie an. «Sollen sie doch kommen und es mir verbieten», knurrte sie. Das Zwanjang signalisierte ihr nach den ersten Zügen Strafpunkte. «Penelope, bei mir wird bald Bingo sein: zu viele Zigaretten, zu oft fettes Essen, zu große berufliche Anstrengung und ständig übertriebenes Training, was sagst du dazu?»


    Ich versuchte, sie unter einem Tränenschleier anzulächeln. «Rauchen? Darum wusste ich von Anfang an, dass du eine von uns bist. Wegen der Zigs.»


    «Ich bin keine von euch», sagte Donna und lehnte sich zurück. Sie klang jetzt fast wie Edgar. «Und du bist keine von ‹denen›. Du hast ja eben selbst mitgekriegt, dass jede Geschichte zwei Seiten hat. Ein Unrecht folgt aus dem vorherigen und so weiter. Das ist die Erfahrung, die ich aus meiner Arbeit gezogen habe.»


    Für solche Art Belehrung war ich in diesem Augenblick nicht empfänglich. «Er hat mit mir geschlafen, nachdem er Edgar umgebracht hat!», wimmerte ich. «Betrogen! Schlimmer als auf andere Weise. Immer von Meigu vorgeschwärmt.»


    «Lass es uns durchgehen», schlug Donna vor. «Wissen wir alles?»


    Dankbar griff ich den Vorschlag auf, denn ich hoffte, dadurch wieder Klarheit in meinem Kopf zu erlangen. «Edgar stirbt, sage ich mal so neutral. Ich gewinne Mao und noch jemanden für die Idee, seine Leiche zu stehlen, damit er, wie er es sich gewünscht hat, beerdigt werden kann -«, begann ich


    «Du sagst mir nicht, wer die vierte Person ist? Dein Misstrauen kränkt mich zutiefst», unterbrach mich Donna.


    «Es ist kein Misstrauen, Donna», behauptete ich, dann änderte ich meine Meinung. Konnte es nicht sein, dass Ji eine Gehilfin von Mao war und alles wusste?, überlegte ich. «Sie hieß Ji Martin, wir haben sie ... ähm ... aus den Augen verloren. Sie war Maos Freundin, vor mir. Jedenfalls glaubte ich das. Er behauptete mir gegenüber, sie habe die Seite gewechselt für einen guten Job in der süddeutschen Region. Vielleicht stimmt das, vielleicht nicht. In Ordnung? Von seiner Tante als Dr. Kurzweil verkleidet, schaltete er zuerst die Videoanlage aus, wie wir gesehen haben, und manipulierte dann das Jaoschentong-Gerät -«


    «Halt!», unterbrach mich Donna erneut; sie klang jetzt aber professionell. «Das glaube ich eher nicht. Wenn Edgar Longhang an einer Überdosis Jaoschentong gestorben wäre, warum hätte der Täter dann die Autopsie der Leiche hintertreiben sollen? Sowohl direkt nach der Operation als auch später? Denn die Autopsie hätte den Tod durch Überdosierung von Jaoschentong festgestellt, und Miranda Jantz wäre dran gewesen. Dem Täter, sofern er von außen kam, hätte nichts Besseres passieren können. Das hat mir einiges Kopfzerbrechen bereitet.»


    «Weißt du denn eine Antwort?» Ich war aus dem Konzept gebracht.


    Donna nickte. «Eine Möglichkeit, die passen würde: Der Täter -«


    «Du meinst nicht Mao?», hakte ich nach. «Wie kannst du das nach der Schießerei eben?»


    «Ruhe!», verlangte Donna unwirsch und wedelte mit der Hand. «Ich muss das ein für alle Mal rekonstruieren, da hindern Namen nur. Der Täter also hat Longhang als Dr. Kurzweil eine Substanz verabreicht, etwa eine Injektion. Longhang ist nicht misstrauisch gewesen, weil er ja gedacht hat, es handele sich um den Arzt. Das Mittel tötet nicht sofort, sondern zeitverzögert, am besten in Verbindung mit der Normdosis Jaoschentong. Infrage käme zum Beispiel Parsin. Nach der scheinbar verpatzten Operation kehrt Dr. Kurzweil von Schulgefühlen geplagt in sein Zimmer zurück, während der Doppelgänger Herrn Kreuder anweist, den menschlichen Kadaver zu entsorgen. Herr Kreuder lügt nicht, aus seiner Sicht.»


    Ich war verwirrt. «Warum dann sein verdächtiges Verhalten?»


    «Das ist der springende Punkt: Wir fanden es verdächtig, Penelope, weil wir etwas vermutet haben, das nicht zutrifft. Von ihm aus war nichts Verdächtiges daran. Solche perspektivischen Verzerrungen aufgrund bestimmter vorgefasster Erwartungen sind in unserem Gewerbe an der Tagesordnung», erklärte Donna.


    «Und die Anzeige der Überdosierung?», zweifelte ich. «Wenn nicht Mao, oder ‹der Täter›, wie du sagst, die Anzeige manipuliert hat, wer dann? Vorausgesetzt, die Dosierung war in Wirklichkeit korrekt.»


    «Es könnte Dr. Franz Kurzweil gewesen sein», antwortete Donna kryptisch.


    «Herr Dr. Kurzweil?» Meiner Meinung nach hatten wir ihn doch aus dem Kreis der Verdächtigen ausgesondert.


    «Eben der», bestätigte Donna ernst. «In seiner Not hat er das gemacht, um jeden Verdacht von sich abzulenken. Du musst bedenken, dass er sich bewusst war, ein Motiv für die Tötung von Edgar Longhang zu haben. Da war es besser, gleich vorzubauen und einen anderen Schuldigen zu schaffen, in diesem Falle eine andere Schuldige, nämlich die Narkoseärztin Miranda Jantz.»


    «Aber er hat in dem Verhör vehement bestritten, dass es eine Jaoschentong-Überdosierung gegeben habe. Und du hast das für nicht unglaubwürdig eingeschätzt», setzte ich dagegen.


    «Ich habe ihm bloß abgenommen, dass er Longhang nicht vorsätzlich getötet hat», stellte Donna richtig. «Und er hat Frau Jantz nur scheinbar in Schutz genommen, denn es wäre viel zu verdächtig gewesen, wenn er sie offen beschuldigt hätte. Da machte es sich besser, kollegial zu tun. Das ist ihm aber erst klar geworden, nachdem er sich bereits vor seiner Assistentin künstlich aufgeregt hatte. Damit ergab sich ein verräterischer Widerspruch zwischen den Aussagen. Diese Beobachtung verdanke ich dir.»


    «Außerdem hat er uns sogar selbst auf die Idee mit der Manipulation gebracht, um die Anzeige der Überdosierung zu erklären, auch wenn keine vorgelegen haben sollte.»


    «Gerade das hat ihn für mich verdächtig gemacht», bestätigte Donna. «Niemand hatte vorher daran gedacht. Nur der Täter weiß, wie es gewesen ist. Oft gibt ein Täter sich dadurch zu erkennen, dass er ein Detail preisgibt oder eben bestreitet, das einzig er kennt. Also einen Hergang andeutet, der anderen noch gar nicht in den Sinn gekommen ist.»


    «Hatte nicht Frau Jantz zumindest auch so etwas in der Richtung vermutet?»


    «Genau, da ist mir diese Möglichkeit erst so richtig deutlich geworden. Anders als bei Herrn Dr. Kurzweil sprach es in ihrem Fall nicht gegen sie, denn man konnte ja ausschließen, dass sie das Dosiergerät zu ihren eigenen Ungunsten verstellt hat.»


    «Stopp!», rief ich. «Was du eben darüber gesagt hast, wie Herr Dr. Kurzweil sich reingeritten hat, das gilt auch für Mao. Als wir Edgars Leiche entwendet haben, war es seine Idee, als Kontrollärzteteam aufzutreten, weil angeblich Unregelmäßigkeiten aufgetreten seien.»


    «Interessante Ergänzung.»


    «Aber zurück zu Dr. Kurzweil.» Ich musste noch etwas anderes loswerden. «Du hast ihn demnach für schuldig gehalten, mir jedoch auch das verschwiegen, wie so manches andere?»


    «Ja, Motiv und Gelegenheit», antwortete Donna nur auf den ersten Teil der Frage und überging den zweiten geflissentlich. «Das passte zusammen. Irgendetwas stimmte allerdings noch nicht. Das sagte mir mein Gefühl.»


    «Und warum hast du Hans Kreuder festgesetzt?»


    «Zu dem Zeitpunkt, als ich das getan habe, war er tatsächlich der Verdächtige Nr. 1. Da lag ich schief, das muss ich zugeben. Von der Einflüsterung durch Frau Dr. Flucht habe ich mich fehlleiten lassen.» Donna schüttelte unwillig den Kopf. «Das mögliche Motiv von Herrn Dr. Kurzweil hast du ja erst nachgeliefert. Und in der Tat habe ich dir von da an nicht mehr alles gesagt. Das war falsch, manches hätte eventuell noch anders laufen können.»


    Donna hatte so viel in ihre Antwort gepackt, dass wir nicht dazu kamen, unsere Beziehung zu klären. Ein anderer Punkt war im Moment für mich auch dringender. Donna machte mich mit ihrer Erwägung von Möglichkeiten noch ganz fenbing. «Was für ein Motiv hatte denn Mao eigentlich?»


    Donna drückte ihre Zig aus. «Edgar Longhang war immerhin ein Aushängeschild der meiguischen Subkultur. Doch ich nehme an, dass es ihm von Anfang an auch darum ging, dich zu instrumentalisieren.»


    «Was soll das denn heißen?» Ich wusste es zwar, aber es war um so schlimmer, es aus ihrem Mund bestätigt zu bekommen.


    Donna setzte wieder ihre Guttuer-Miene auf. «Das ist eine alte Technik der Infiltration: Von einer V-Person wird eine Führungsfigur im gegnerischen Lager aufgebaut, die man, wie soll ich sagen, fest im Griff hat.»


    «Und was Ji Martin, seine damalige Freundin, betrifft», ergänzte ich, «vorhin, als ich dir ihren Namen gesagt habe, ist mir in den Sinn gekommen, dass sie ihn möglicherweise unterstützt hat und inzwischen in China ist.»


    Donna zuckte mit der Schulter, wie es ihrer Gewohnheit entsprach.


    Da sie nichts sagte, fuhr ich fort: «Mir fallen jetzt so viele Kleinigkeiten ein, die ich im Laufe der Zeit übersehen habe. Sein glatt rasiertes Gesicht an dem fraglichen Tag. Sein funktionstüchtiges Navigationsgerät im Auto. Seine Wutanfälle an unangemessener Stelle. Seine phänomenalen Möglichkeiten, auf das Kommunikationsnetz zuzugreifen. Seine komischen Reaktionen auf die möglichen Täter. Er hat immer sofort alle Namen dankbar aufgegriffen, auf die ein Verdacht gefallen war. Sogar als es gegen Michael ging, seinen angeblich besten Freund.»


    Ich hielt inne und setzte leise hinzu: «Man kann mich ... hereinlegen.»


    «Du musst ihr trotzdem vertrauen.» Donna sah mich mitfühlend an. «Deiner Intuition, meine ich.»


    Gefühlsduselei konnte ich jetzt nicht ertragen. «Meine Idee, die Leiche zu entwenden, muss dann für Mao ja ein Schock gewesen sein. Jedenfalls, wenn er eine schnelle Entsorgung gewollt hatte.»


    «Herr Schmidt war erstaunlich flexibel, seine Pläne den Ereignissen anzupassen: Die Leiche zu stehlen, war fast so gut wie sie zu entsorgen. Große Aufregung, aber keine Beweise. Die Freundin weg, also nimmt er sich das Objekt seiner Tarnung gleich -«


    «... mit ins Bett», ergänzte ich und schluckte schwer.


    Donna ließ das so stehen. «Später, als die Exhumierung der Leiche und die Autopsie geplant waren, verkleidet er sich als du, um sie erneut verschwinden zu lassen. Auf diese Weise gaukelt er Frau Frank vor, du seiest eine Verräterin. Dann rettet er dir, seinem besten Pferd im Stall, das Leben und macht seine eigene Rolle glaubwürdiger, während er die Einzige, die die Wahrheit ahnt, wenn auch aus falschen Gründen und bezogen auf die falsche Person, aus dem Weg räumt.»


    «Und als ich Michael an seiner statt verdächtigte, hat er das nach anfänglichem scheinbaren Sträuben vehement unterstützt. Er hatte den Verdacht sogar schon von langer Hand aufgebaut: Damit der Verdacht auf Michael fällt, hat er euch den Hinweis auf mich mit dem Absender von Michaels Zwanjang gegeben. Nur mit der Sprache hat es nicht hingehauen.»


    «Ich habe nicht gesagt», warf Donna ein, «dass wir Herrn Schmidts Stimme identifizieren können würden. Das glaube ich eher weniger. Nur dass wir Herrn Meier als Sprecher ausgeschlossen haben. Alles, was Herr Schmidt getan hat, war so angelegt, dass es maximale Verwirrung stiften sollte.»


    «Aber komisch: Wie konnte Mao wissen, dass Eva ihn - oder scheinbar mich - bei der Exhumierung beobachten würde?»


    «Auf Frau Franks Zwanjang ist ein Anruf von ihm verzeichnet -«


    «Wird der Text gespeichert?»


    «Nein, das unterstellen die Kritiker zwar immer, aber es ist nicht der Fall. Nur wenn wir jemanden speziell überwachen. Allerdings werden die Nummern der Zwanjangnierer festgehalten. Das hat mir natürlich zunächst nicht viel gesagt, denn es sind viele Zwanjangnate von Herrn Schmidt bei ihr verzeichnet.»


    «Und wie war das am nächsten Tag: der Zwanjangruf, der sie zum Rudolfplatz gelockt hat?», bohrte ich weiter. Donna wusste so viel! Das alles hatte sie für sich behalten. Wir hätten offener miteinander reden sollen!


    «Es ist ein Zwanjangruf registriert, der zeitlich passen würde. Von diesem Großneffen jedenfalls gibt es nichts, was sich dieser Spur zuordnen lassen würde», informierte mich Donna mit undurchdringlichem Gesicht. «Aber schließlich ist es Herrn Schmidt entglitten», stellte sie fest. Es hörte sich für mich abschließend an.


    «Danke», sagte ich und quälte mich in eine aufrechte Position. «Ich muss zur Demo.»


    «Was wirst du tun?» Donna fixierte mich.


    Ich stand schon. «Weiß nicht.» Mein Kopf war völlig leergefegt.


    «Pass auf dich auf, Penelope», ermahnte mich Donna mütterlich. Sie blieb sitzen und holte eine weitere Zig hervor. «Es wird hart auf hart gehen, nachher. Denk daran, dass das, was dir bleibt, Edgar ist.»


    «Scheiße», sagte ich bewusst vulgär und ging. Ich nahm den Bus zum Guanting.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    29. KAPITEL


    
      

      

    


    «Butter, Zigs und Vigs», skandierte ein Meer von Menschen. «Butter, Zigs und Vigs.»


    An den Rändern des Platzes vor dem Guanting nahm ich verschwommen die aufmarschierten Guttuer mit ihren martialischen Schutzschildern wahr. Dahinter gepanzerte Fahrzeuge. Als die Demonstranten mich kommen sahen, wurde dazu übergegangen, «Pe-, Pe-, Penelope» zu rufen, begleitet von rhythmischem Klatschen. «Pe-, Pe-, Penelope.» Ich wusste nicht, ob mich meine Beine bis zu dem aus ein paar Kisten improvisierten Podium tragen würden. Aber es war, als trüge mich die Menge wie auf einer Welle.


    «Edgar Longhang und Eva Frank sind ermordet worden», rief ich ohne Einleitung in das mir von Michael dargebotene Mikrofon. Augenblicklich wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. «Im Namen der Chinesen», setzte ich hinzu und legte in diese Worte meinen ganzen Hass, meine Wut, meine Abscheu, während ich meine Trauer und meine tiefe Verletzung versteckte. Die Schutz-Guttuer schlossen die Reihen fester und rückten näher, jedenfalls kam es mir so vor.


    «Wo verdammt bleibt Mao?», flüsterte Michael mir zu.


    Ich sah Mao vor mir. Nackt. Und mich ebenfalls ... Die Sehnsucht verstärkte den Hass und lähmte mein Herz. Es war mir, als explodiere eine Bombe in meinem Kopf. Vor dem Guanting wurde die verdammte chinesische Fahne durch eine leichte Brise sanft bewegt. Sie wirkte wie ein rotes Tuch auf mich.


    «Wir gehen da jetzt rein!», schrie ich wie von Sinnen und zeigte auf den gut abgeriegelten Eingang des Guantings. Sie werden uns alle umbringen, dachte ich noch. Umso besser. Was habe ich schon zu verlieren (außer dem Leben)? Dann umfing mich gnädig das Dunkel, um meiner geschundenen Seele eine Pause zu verschaffen.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    30. VON HARRY. MIT BUTTER


    
      

      

    


    Das alles ist inzwischen Geschichte. Nein, «sie» haben uns nicht alle umgebracht, wenn es auch etliche Verletzte auf beiden Seiten gegeben hat. Ich dagegen war bloß in Ohnmacht gefallen.


    Es gab selbstverständlich große Aufregung um Mao, seine Verbindung zum chinesischen Geheimdienst und den durch ihn versehentlich herbeigeführten Tod seiner Mutter. Donna fand heraus, dass sie, seitdem ihr Mann Alexander Schmidt bei einem Anschlag der meiguischen Guerillas ums Leben gekommen war, behauptete, auch Johanna sei tot. Tatsächlich jedoch war Alexander Schmidt von seiner ebenfalls als Soldatin im chinesischen Dienst tätigen Schwägerin in einer geheimen Mission begleitet worden. Sie war es, die durch die Bombe starb. Johanna gab sich fortan als ihre Schwester aus, vermutlich weil sie es so empfand, dass die Schwester «an ihrer statt» gestorben sei. Mao wuchs in dem Glauben auf, von seiner Tante großgezogen zu werden. Die Fähigkeit, sich an neue Dinge oder Ereignisse zu erinnern, hatte sie viel später durch eine Gehirnverletzung bei einem Autounfall verloren. Mao verpflichtete sich beim chinesischen Geheimdienst, denn er wollte das Guthaben aufbringen, um seine «Tante» vor einer Jaowang-Behandlung zu bewahren. Während seines angeblichen Gastsemesters in Beijing erhielt er den letzten Schliff seiner Agentenausbildung. Erst jetzt erfuhr Mao die Wahrheit, dass seine «Tante» seine Mutter war. Der chinesische Geheimdienst hatte das bei einer Obduktion der Leichen schon vor langer Zeit entdeckt, aber aufgrund von «Sicherheitsbedenken» nicht an die Behörden der deutschen Regionen weitergegeben.


    Zu den Absichten des Chinesischen Geheimdienstes haben wir nur die von Eva ursprünglich bezogen auf Michael Meier geäußerte Vermutung: Wahrscheinlich wollte man durch gezielte Provokationen eine Radikalisierung der Schangsen-Bewegung erreichen, um das Gesundheitsministerium der deutschen Regionen zu einem härteren Durchgreifen zu bewegen.


    Wir schlachteten den Fall weidlich für unsere Sache aus. Gesundheitsministerin Ursula Meyers sandte eine reichlich halbherzig klingende Protestnote nach Beijing, in der es ein «bedauerlicher Umstand» genannt wurde, dass der Verbündete V-Leute in den deutschen Regionen an der rechten Verfahrensweise vorbei einsetzte. Mao aber wurde, wie Donna ermittelte, klammheimlich nach China abgeschoben.


    Von Ji Martin fehlt bis heute jede Spur. Einerseits liegt es nahe, sie deshalb tatsächlich für eine Komplizin von Mao zu halten. Donna stellt andererseits jedoch auch die Hypothese zur Diskussion, dass sie mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun haben wollte und zu diesem Zweck von unserem Geheimdienst eine neue Identität bekommen habe.


    Dass sich Donna der rechten Verfahrensweise entgegen weiter mit dem Fall beschäftigt hatte, brachte ihr die Strafversetzung an eine nichtssagende Schreibtischtätigkeit ein. Sie verfügt jetzt über viel Zeit und studiert nach Feierabend zusammen mit mir Meigu-Kunde. Wir unternehmen viel gemeinsam. Manchmal rauchen wir auch zusammen eine Zig und reden entspannt über die alten Zeiten. Professor Freund zeigte sich von den «Machenschaften» des chinesischen Geheindienstes und insbesondere vom Handeln seines «Lieblingsschülers» Mao Schmidt menschlich tief erschüttert. Er hat sich uns noch weiter angenähert und die «Erfahrung» in den Katalog seiner als «schechi» bezeichneten sozialen Werte aufgenommen. Eine posthume Genugtuung für Edgar, über die ich sehr froh bin. Ich strebe nun an, bei Professor Freund über die preziologischen Aspekte im Werk von F.A. Hayek zu promovieren, wenn meine Zeit neben dem Engagement für die Schangsen-Bewegung das zulässt.


    Frau Dr. Sybille Flucht musste aufgrund der festgestellten Sicherheitsmängel bei der Einhaltung der rechten Verfahrensweise ihre Geschäftsführung des Universitäts-Bingdalu abgeben und arbeitet wieder als einfache Ärztin.


    Die nächste Wahl gewann die «Soziale Gesundheitsassoziation». Das Klima bessert sich für uns seitdem stetig, ohne dass man sagen könnte, es habe sich grundlegend etwas geändert. Nach wie vor müssen wir uns durch die Zwanjange terrorisieren lassen. Die «Behandlung» der unaussprechlichen Krankheit mit Jaowang dagegen ist sinnfulicherweise jetzt endlich verboten.


    Zu meinem Geburtstag im Sommer bekam ich von den Freunden des 1. Freien Altenkonvents ein historisches Reklameschild mit der Aufschrift «Von Harry. Mit Butter». Die Brotherstellerfirma Harry hatte damit einige Jahrzehnte vor der Großen Chinesischen Wende für ihren Buttertoast geworben. «Harry hört sich fast an wie Edgar», sagte Benazir. Ein wenig makaber fand ich das zuerst schon. Dann aber konnte auch ich herzlich mitlachen.

  


  
    


    
      

      

      

      

    


    ANHANG: KLEINES CHINEUTSCH-LEXIKON


    
      

      

    


    Die offizielle Umschrift des Chinesischen in lateinischen Buchstaben («Pinyin») orientiert sich an der angelsächsischen Aussprache. «Chineutsch» bildet die Worte so ab, wie sie in der deutschen Umgangssprache gesprochen werden. Die Bedeutung der Worte weicht zum Teil von der lexikalisch richtigen Übersetzung ab. Die chineutschen Worte werden ggf. gebeugt wie deutsche. Die Geschlechtszuweisung erfolgt intuitiv nach Lautgestalt bzw. dem deutschen Wort.


    
      

    


    
      
        
          
            
            
          

          
            
              	
                Chineutsch, Pinyin

              

              	
                Deutsch

              
            

          

          
            
              	
                andingig, anding

              

              	
                ruhig, gelassen, toll «cool», «geil»

              
            


            
              	
                bing, bing

              

              	
                krank

              
            


            
              	
                Bingdalu, bing+dalou

              

              	
                Krankenhaus [wörtlich: krankes (Hoch-)Haus; chinesisch heißt Krankenhaus bingyuan]

              
            


            
              	
                bingo, - - -

              

              	
                entmündigt

              
            


            
              	
                Buding, buding

              

              	
                Pudding

              
            


            
              	
                Diannao, diannao

              

              	
                Computer

              
            


            
              	
                fenbing, dianfeng+bing

              

              	
                unsinnig, verrückt

              
            


            
              	
                Guanting, guanting

              

              	
                Regierungsgebäude (Gesundheitsministerium)

              
            


            
              	
                Jao, yiyao

              

              	
                Arznei, Medizin

              
            


            
              	
                Jaocao, yiyao+zhencao

              

              	
                Mittel gegen «ungeregelte» Sexualität [zhencao: Keuschheit]

              
            


            
              	
                Jaofan, yiyao+fanshi

              

              	
                Appetitzügler [fanshi: Nahrungsmittel]

              
            


            
              	
                Jaomu, yiyao+muqin

              

              	
                Kinderwunsch erzeugendes Mittel [muqin: Mutter]

              
            


            
              	
                Jaoping, yiyao+pingding

              

              	
                Beruhigungsmittel [pingding: beruhigen]

              
            


            
              	
                Jaoschentong, yiyao+zhentongji

              

              	
                Narkosemittel [zhentongji: Anästhetikum]

              
            


            
              	
                Jaoschild, yiyao+zhilide

              

              	
                Mittel zur Steigerung der Intelligenz und Lernfähigkeit [zhilide: intellektuell]

              
            


            
              	
                Jaosching, yiyao+xingyude

              

              	
                Mittel für «geregelte» Sexualität, kombiniertes Potenz- und Verhütungsmittel [xingyude: sexuell]

              
            


            
              	
                Jaosinn, yiyao+xingfu

              

              	
                Psychopharmakon [xingfu: Glück]

              
            


            
              	
                Jaowang, yiyao+xiwang

              

              	
                (tödliches) Mittel u. a. gegen Alzheimer [xiwang: Hoffnung]

              
            


            
              	
                jidaiten, yi ... daiti

              

              	
                ersetzen durch

              
            


            
              	
                Jidaitung, - - -

              

              	
                Pensionierung

              
            


            
              	
                Juschangse(r/n), youren+zhangzhe

              

              	
                jugendliche/r Seniorenfreund/in [youren: Freund; zhangzhe: alte Leute]

              
            


            
              	
                Kwanta, hantar

              

              	
                (Polo-)Hemd (modisch), T-Shirt

              
            


            
              	
                Meigu, meiguo

              

              	
                US-Amerika

              
            


            
              	
                Meiguren, meiguoren

              

              	
                US-Amerikaner (Singular: Meigur)

              
            


            
              	
                Naoschi, naoshi

              

              	
                Skandal

              
            


            
              	
                Schangse(r/n), zhangzhe (pl.)

              

              	
                Senior(in/en), Grundform weiblich

              
            


            
              	
                Schingsching, xingxingwei

              

              	
                Geschlechtsverkehr, Sex

              
            


            
              	
                schingschingen, - - -

              

              	
                geschlechtlich verkehren

              
            


            
              	
                schechi, shehuide

              

              	
                sozial, fair, (gesundheits-)politisch korrekt

              
            


            
              	
                Sinnfu, xingfu

              

              	
                Glück

              
            


            
              	
                sinnfulich, xingfude

              

              	
                glücklich

              
            


            
              	
                Südmeigu, - - -

              

              	
                Südamerika

              
            


            
              	
                susching, youxing-xiyinlide

              

              	
                attraktiv, sexy, sexuell

              
            


            
              	
                unsinnfulich, - - -

              

              	
                unglücklich [xingfude: glücklich]

              
            


            
              	
                unweischingig, - - -

              

              	
                ungesund [weisheng: Gesundheit]

              
            


            
              	
                weisching, - - -

              

              	
                gesund [weisheng: Gesundheit]

              
            


            
              	
                Weischingheit, weisheng

              

              	
                Gesundheit

              
            


            
              	
                zanfei, canfei

              

              	
                (geistig/körperlich) behindert

              
            


            
              	
                Zanfeidalu, canfei+dalou

              

              	
                Alten-, Pflege-, Erziehungs-, Behindertenheim/Psychiatrie

              
            


            
              	
                Zing, qing

              

              	
                Kraft-/Wasserstoff [Wasserstoff]

              
            


            
              	
                zipi, zai+pi

              

              	
                unter der Haut (implantiertes Zwanjang) [zai: unter; pi: Haut]

              
            


            
              	
                Zwanjang, qiangheng+zhangwo

              

              	
                Kontrollgerät [qiangheng: herrisch; zhangwo: herrschen]

              
            


            
              	
                Zwanjangnat, - - -

              

              	
                Telefonat

              
            


            
              	
                zwanjangnieren, - - -

              

              	
                telefonieren, anrufen

              
            


            
              	
                Zwanjangruf, - - -

              

              	
                Anruf
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